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  I.
 Ein dankbares Volk.


  Am 20. August 1672 schwellte die Stadt Haag, die so lebhaft, so weiß, so zierlich, daß man glauben sollte, es sei alle Tage Sonntag, die Stadt Haag mit ihrem schattigen Park, mit ihren über die gothischen Häuser geneigten großen Bäumen, mit den breiten Spiegeln ihrer Kanäle, in welchen die Glockenthürme mit den fast orientalischen Kuppeln ihr Bild wiederscheinen, die Stadt Haag, die Hauptstadt der sieben Vereinigten Provinzen, schwellte, sagen wir, ihre Arterien mit einer schwarzen und rothen Woge geschäftiger, keuchender, unruhiger Bürger an, die, das Messer im Gürtel, die Muskete auf der Schulter, oder den Stock in der Faust, nach dem Buitenhof, einem furchtbaren Gefängnis, liefen, dessen vergitterte Fenster man heute noch zeigt, und wo seit der durch den Wundarzt Tyckelaer gegen ihn erhobenen Bezichtigung des Mords Cornelius de Witt, der Bruder des Großpensionärs von Holland, schmachtete.


  Wenn die Geschichte jener Zeit und besonders dieses Jahrs, in dessen Mitte wir unsere Erzählung beginnen, nicht unauflöslich an die von uns angeführten Namen gebunden wäre, so könnten die paar Zeilen Erklärung, die wir geben wollen, als ein Nebenwerk erscheinen; aber wir bemerken sogleich dem Leser, diesem alten Freund, welchem wir immer auf unserer ersten Seite Vergnügen versprechen, dem wir unser Wort auf den folgenden Seiten wohl oder übel halten; wir bemerken, sagen wir, dem Leser, daß diese Erklärungen ebenso unerläßlich für die Klarheit unserer Geschichte, als für das Verständnis des großen politischen Ereignisses ist, in welches sich diese Geschichte einrahmt.


  Cornelius de Witt, Ex—Bürgermeister von Dortrecht, seiner Vaterstadt, und Abgeordneter bei den Generalstaaten von Holland, war einundvierzig Jahre alt, als das holländische Volk der Republik, wie sie Johann de Witt, Großpensionär von Holland vorstand, müde, eine heftige Liebe für die Stadhouderschaft faßte, welche das von Johann de Witt den Vereinigten Provinzen auferlegte Edikt für immer aufgehoben hatte.


  Da es selten vorkommt, daß in seinen launenhaften Bewegungen der Volksgeist nicht einen Menschen hinter einem Prinzip sieht, so sah das Volk hinter der Republik die zwei ernsten Gestalten der Brüder de Witt, dieser Römer Hollands, welche es verachteten, dem Geschmacke der Nation zu schmeicheln, und unbeugsame Freunde blieben einer Freiheit ohne Zügellosigkeit und eines Wohlstandes ohne Ueberfluß, wie es hinter der Stadhouderschaft die gebeugte, ernste, nachdenkende Stirne des jungen Wilhelm von Oranien sah, dem seine Zeitgenossen den Namen: der schweigsame gaben, welchen sodann die Nachwelt adoptierte.


  Die zwei Brüder de Witt benahmen sich äußerst behutsam gegen Ludwig XIV., dessen wachsendes moralisches Uebergewicht über ganz Europa sie fühlten, und dessen materielle Gewalt über Holland sie durch den wunderbaren Feldzug am Rhein empfunden hatten, der durch den Romanhelden, welchen man den Grafen von Guiche nannte, verherrlicht und später durch Boileau besungen worden ist, ein Feldzug, der in drei Monaten die Macht der Vereinigten Staaten niedergeworfen hatte.


  Ludwig XIV. war seit langer Zeit der Feind der Holländer, die ihn nach ihren besten Kräften schmähten beleidigten, allerdings beinahe immer durch den Mund von Franzosen, die sich nach Holland geflüchtet hatten. Es waltete gegen die de Witt daher die doppelte Gereiztheit ob, welche aus einem kräftigen, durch eine gegen den Geschmack der Nation kämpfende Macht fortgesetzten Widerstand und aus der Müdigkeit entspringt, die allen besiegten Völkern natürlich, wenn sie hoffen, ein anderes Haupt werde sie von dem Untergang und der Schmach erretten können.


  Dieses andere Haupt, welches zu erscheinen ganz bereit, welches ganz bereit, sich mit Ludwig XIV. zu messen, so riesig auch sein zukünftiges Glück werden sollte, war Wilhelm, Prinz von Oranien, Sohn von Wilhelm II., und durch Henriette Stuart, Enkel von Carl I. von England, dieses schweigsame Kind, das man schon im Schatten hinter der Stadhouderschaft erschaute.


  Dieser junge Mann war im Jahr 1672 zweiundzwanzig Jahre alt. Johann de Witt war sein Lehrer gewesen und hatte ihn in der Absicht erzogen, aus dem ehemaligen Fürsten einen guten Bürger zu machen. In seiner Liebe für das Vaterland, die das Uebergewicht über die zu seinem Zögling gewonnen, hatte er ihm durch das ewige Edikt die Hoffnung auf die Stadhouderschaft genommen, Gott lachte aber über diese Anmaßung der Menschen, welche die Mächte der Erde einsetzen und entsetzen, ohne den König des Himmels um Rath zu fragen, und durch die Laune der Holländer, sowie durch den durch Ludwig XIV. eingeflößten Schrecken änderte er die Politik des Großpensionärs, hob das ewige Edikt auf und stellte die Stadhouderschaft für Wilhelm von Oranien wieder her, mit dem er noch in den geheimen Tiefen der Zukunft verborgene Pläne hatte.


  Der Großpensionär verbeugte sich vor dem Willen seiner Mitbürger; aber Cornelius de Witt war widerspänstiger, und obgleich ihm der orangistische Pöbel, der ihn in seinem Haus in Dortrecht belagerte, mit dem Tod drohte, weigerte er sich, die Urkunde zu unterzeichnen, welche die Stadhouderschaft wieder herstellte.


  Auf das dringliche Zureden seiner in Thränen zerfließenden Frau unterzeichnete er endlich, fügte jedoch seinem Namen die zwei Buchstaben V. C. bei, was bedeutete, Vi Coactus, durch die Gewalt gezwungen.


  Was Johann de Witt betrifft, so war es ihm kaum ersprießlicher, daß er rascher und leichter dem Willen seiner Mitbürger beigetreten. Nach einigen Tagen wurde er das Opfer eines Mordversuchs. Von Messerstichen durchbohrt, starb er indessen nicht an seinen Wunden.


  Das war es nicht, was die Orangisten brauchten. Das Leben der zwei Brüder war ein ewiges Hindernis für ihre Pläne; sie änderten daher für den Augenblick ihre Politik, entschlossen, am gegebenen Zeitpunkt der zweiten durch die erste die Krone aufzusetzen, und versuchten es, mit Hilfe der Verleumdung das zu vollbringen; was sie durch den Dolch nicht hatten ausführen können.


  Es ist selten, daß im gegebenen Augenblick sich unter Gottes Hand ein großer Mann findet, um eine große Handlung zu vollbringen, und darum schreibt die Geschichte, wenn zufällig diese providentielle Combination eintritt, auf der Stelle in ihr Buch den Namen dieses auserwählten Mannes ein und empfiehlt ihn zur Bewunderung der Nachwelt.


  Mischt sich aber der Teufel in die menschlichen Angelegenheiten, um eine Existenz zu Grunde zu richten oder eine Herrschaft zu stürzen, so kommt es sehr selten vor, daß sich nicht in seinem Bereiche ein Elender findet, dem man nur ein Wort in's Ohr zu flüstern braucht, daß er sich auf der Stelle an die Arbeit macht.


  Der Elende, der sich bei dieser Veranlassung völlig aufgestellt fand, um das Werkzeug des schlimmen Geistes zu sein, hieß, wie wir schon gesagt zu haben glauben, Tyckelaer und war seines Handwerks ein Wundarzt.


  Er erklärte, an der Aufhebung des ewigen Edikts verzweifelnd und von Haß entflammt gegen Wilhelm von Oranien, habe Cornelius de Witt einem Mörder den Auftrag gegeben, die Republik vom neuen Stadhouder zu befreien, und dieser Mörder sei er, Tyckelaer, der, von Gewissensbissen gemartert, schon bei dem Gedanken an die Handlung, die man von ihm verlangt, lieber das Verbrechen offenbaren, als es begehen wolle.


  Man denke sich nun den Ausbruch unter den Orangisten bei der Nachricht von diesem Complot, Der Fiscalanwalt ließ Cornelius in seinem Hause am 16. August 1672 verhaften; der edle Bruder von Johann de Witt hatte im Saale des Buitenhofes die vorläufige Folter auszustehen, die ihm, wie dem gemeinsten Verbrecher, das Geständnis seines angeblichen Complots gegen Wilhelm entreißen sollte.


  Doch Cornelius war nicht nur ein großer Geist, sondern auch ein großes Herz. Er gehörte zu jener Familie von Märtyrern, welche, den politischen Glauben besitzend, wie ihre Voreltern den religiösen Glauben besaßen, bei den Qualen lächeln, und während der Folter sprach er mit fester Stimme die Verse nach ihrem Maß scandirend die erste Strophe des Justum et tenacem von Horaz, gestand nichts und ermüdete nicht nur die Kraft, sondern auch den Fanatismus seiner Henker.


  Die Richter sprachen nichtsdestoweniger Tyckelaer von jeder Anklage frei, fällten nichtsdestoweniger gegen Cornelius ein Urtheil, das ihn aller seiner Aemter und Würden entsetzte, verdammten ihn zu den Gerichtskosten und verbannten ihn für immer vom Gebiete der Republik.


  Es war schon etwas für die Befriedigung des Volks, dessen Interessen sich Cornelius de Witt beständig geweiht hatte, dieses Urtheil, gefällt nicht nur gegen einen Unschuldigen, sondern auch gegen einen großen Bürger. Doch es war, wie man sehen wird, nicht genug.


  Die Athenienser, welche einen ziemlich schönen Ruf hinsichtlich des Undanks hinterlassen haben, standen in diesem Punkte hinter den Holländern, Sie begnügten sich damit, das sie Aristides verbannten.


  Sobald Johann de Witt erfuhr, sein Bruder sei in Anklagestand versetzt worden, legte er seine Stelle als Großpensionär nieder. Dieser wurde auch würdig für seine aufopfernde Liebe für das Vaterland belohnt. Er nahm in sein Privatleben seine Feinde und seine Wunden mit, der einzige Nutzen, der in der Regel den ehrlichen Leuten zukommt, welche, sich selbst vergessend, für ihr Vaterland gearbeitet zu haben schuldig sind.


  Mittlerweile wartete Wilhelm von Oranien, nicht ohne durch alle ihm zu Gebot stehenden Mittel das Ereignis zu beschleunigen, bis das Volk, dessen Idol er war, ihm aus den Leibern der zwei Brüder die zwei Stufen gemacht hatte, deren er bedurfte, um den Stadhouderstuhl zu besteigen.


  Am?0. August 1672 nun lief, wie wir am Anfang dieses Kapitels gesagt haben, die ganze Stadt nach dem Buitenhof, um dem Abgang von Cornelius de Witt, der in die Verbannung wanderte, beizuwohnen und zu sehen, welche Spuren die Folter an dem edlen Leib dieses Mannes, der seinen Horaz so gut auswendig wußte, hinterlassen habe.


  Fügen wir sogleich bei, daß diese ganze Menge, die sich nach dem Buitenhof begab, nicht allein in der unschuldigen Erwartung, einem Schauspiel beizuwohnen, dahin ging, sondern daß Viele in ihren Reihen einen großen Werth darauf legten, eine Rolle zu spielen oder einen Dienst zu verdoppeln, von dem sie fanden, er sei schlecht verrichtet worden.


  Wir meinen den Dienst des Henkers.


  Es gab allerdings auch Andere, welche mit minder feindlichen Absichten herbeiliefen. Es handelte sich für diese nur um das dem Volk, dessen instinktartigem Stolz es schmeichelt, stets anziehende Schauspiel, den im Staube liegen zu sehen, welcher lange aufrecht gestanden ist.


  War nicht Cornelius de Witt, dieser Mann ohne Furcht, wie man sagte, geschwächt durch die Folter? Sollte man ihn nicht bleich, blutig, verschämt sehen? War es nicht ein schöner Triumph für diesen Bürgerstand, der noch viel neidischer, als das Volk, ein Triumph, an dem jeder gute Bürger vom Haag Theil nehmen durfte?


  Und dann, sagten sich die orangistischen Agitatoren, die sich geschickt mit der ganzen Menge vermischt hatten, welche sie als ein zugleich schneidendes und quetschendes Werkzeug zu handhaben gedachten, sollte sich nicht vielleicht vom Buitenhof bis ans Stadtthor eine Gelegenheit finden, ein wenig Koth, ein paar Steine sogar auf diesen Cornelius de Witt zu werfen, der nicht nur die Stadhouderschaft dem Prinzen von Oranien bloß vi coactus gegeben, sondern der ihn auch wollte ermorden lassen?


  Abgesehen davon, fügten die unbändigen Feinde Frankreichs bei, daß man, wenn man im Haag wohl thäte, Cornelius de Witt nicht in die Verbannung abgehen ließe, der alle seine Intrigen mit Frankreich anspinnen und von dem Golde des Marquis von Louvois mit seinem schurkischen Bruder Johann leben werde.


  In einer solchen Stimmung laufen, wie man wohl fühlt, die Zuschauer mehr, als sie gehen; darum liefen die Einwohner vom Haag so geschwind nach dem Buitenhof.


  Unter denjenigen, welche sich am meisten sputeten, lief, die Wuth im Herzen und ohne Plan im Kopf, der wackere Tyckelaer, den die Orangisten wie einen Helden der Redlichkeit, der nationalen Ehre und der christlichen Nächstenliebe umherführten.


  Dieser brave Schurke erzählte, sie mit allen Blumen seines Geistes und allen Mitteln seiner Einbildungskraft verschönernd, von den Versuchen, welche Cornelius de Witt an seiner Tugend gemacht, von den Summen, die man ihm versprochen, und von der höllischen Machination, die man vorbereitet gehabt, um für ihn, Tyckelaer, alle Schwierigkeiten des Mordes zu beseitigen.


  Und jede Phrase seiner Rede hatte, gierig vom Pöbel aufgenommen, Ausrufungen begeisterter Liebe für den Prinzen von Oranien und Hurrahs blinder Wuth gegen die Brüder de Witt zur Folge.


  Der Pöbel war in vollem Zug, die ungerechten Richter zu verfluchen, deren Spruch einen so abscheulichen Mörder entkommen ließ, wie es der Schurke Cornelius war.


  Einige Anstifter wiederholten mit leiser Stimme:


  »Er wird gehen, er wird uns entwischen.«


  Worauf Andere antworteten:


  »Ein Schiff erwartet ihn in Scheveningen, ein französisches Schiff, Tyckelaer hat es gesehen.«


  »Braver Tyckelaer! ehrlicher Tyckelaer!« rief im Chor die Menge.


  »Abgesehen davon«, sprach eine Stimme, »daß während dieser Flucht von Cornelius Johann, der ein ebenso großer Verräther, als sein Bruder, auch entweichen wird.«


  »Und diese zwei Schurken werden in Frankreich unser Geld verzehren, das Geld unserer an Ludwig XIV. verkauften Schiffe, Arsenale und Werften.«


  »Hindern wir sie, abzugehen!« rief die Stimme eines Patrioten, der weiter vor war, als die Andern.


  »In's Gefängniß! in's Gefängniß!« wiederholte der Chor,


  Und auf diese Schreie liefen die Bürger noch stärker, wurden die Musketen gespannt, glänzten die Aexte und flammten die Augen.


  Keine Gewaltthat war indessen noch geschehen, und die Linie der Reiter, welche die Zugänge des Buitenhofes bewachte, blieb kalt, unempfindlich, schweigsam, drohender durch ihr Phlegma, als es diese ganze bürgerliche Menge durch ihr Geschrei, durch ihre Aufregung und ihre Drohungen war, unbeweglich unter dem Blick ihres Anführers, eines Kapitäns der Cavalerie vom Haag, der sein Schwert außer der Scheide, aber gesenkt und die Spitze auf der seines Steigbügels hielt.


  Diese Truppe, der einzige Wall, der das Gefängniß vertheidigte, hielt durch seine Haltung nicht nur die ungeordneten, lärmenden Volksmassen im Zaum, sondern auch die Abtheilung Bürgergarde, welche, dem Buitenhof gegenüber aufgestellt, um auf halbe Rechnung mit der Truppe die Ordnung aufrecht zu erhalten, den Lärmern das Beispiel zum meuterischen Geschrei gab und rief:


  »Es lebe Oranien! Nieder mit den Verräthern!«


  Die Gegenwart von Tilly und seinen Reitern war allerdings ein heilsamer Zügel für alle diese Bürger—Soldaten; doch allmälig exaltierten sie sich, und da sie nicht begriffen, daß man Muth haben könne, ohne zu schreien, so schrieben sie der Furchtsamkeit das Stillschweigen der Reiter zu und machten, den ganzen Menschenschwarm nach sich ziehend, einen Schritt gegen das Gefängniß.


  Da aber trat ihnen der Graf von Tilly allein entgegen, hob nur, die Stirne faltend, sein Schwert in die Höhe und fragte:


  »Ei! meine Herren von der Bürgergarde, warum marschiert Ihr und was wünscht Ihr?«


  Die Bürger schwangen ihre Musketen und wiederholten ihren Ruf:


  »Es lebe Oranien! Tod den Verräthern!«


  »Es lebe Oranien! gut!« sagte Herr von Tilly, »obschon ich die heiteren Gesichter den verdrießlichen vorziehe. Tod den Verräthern! wenn Ihr es wollt, so lange Ihr es nur durch Schreien wollt, schreit immerhin; Tod den Verräthern! Doch was das wirkliche Umbringen derselben betrifft, so bin ich hier, um dies zu verhindern, und ich werde es verhindern.«


  Dann sich gegen seine Soldaten umwendend, rief er:


  »Das Gewehr hoch!«


  Die Soldaten von Tilly gehorchten dem Befehl mit einer ruhigen Pünktlichkeit, welche unmittelbar Bürger und Volk zurückweichen machte, und zwar nicht ohne einige Verwirrung, über die der Reiteroffizier lächelte.


  »Gut auch, sagte er mit jenem spöttischen Ton, der nur dem Schwerte eigenthümlich ist. »Beruhigt Euch, Bürger, meine Soldaten werden kein Zündkraut verbrennen, doch Ihr Eurerseits werdet auch keinen Schritt gegen das Gefängniß machen.«


  »Wißt Ihr, Herr Offizier, daß wir Musketen haben?« rief ganz wüthend der Commandant der Bürger.


  »Ich sehe es, bei Gott, wohl, daß Ihr Musketen habt«, sprach Tilly; »Ihr laßt sie mir genug vor den Augen spiegeln; doch bemerkt Ihr auch, daß wir Pistolen haben, daß die Pistole vortrefflich auf fünfzig Schritte trägt, und daß Ihr nur fünfundzwanzig entfernt seid.«


  »Tod den Verräthern!« schrie die Compagnie der Bürger außer sich.


  »Bay! Ihr sagt immer dasselbe«, brummte der Offizier, »das ist ermüdend.«


  Und er nahm wieder seinen Posten an der Spitze seiner Truppe ein, während der Tumult um den Buitenhof immer mehr wuchs.


  Und das erhitzte Volk wußte noch nicht, das in dem Augenblick, wo es das Blut von einem seiner Opfer roch, das andere, als hätte es Eile, seinem Schicksale entgegen zu gehen, auf hundert Schritte vom Platz hinter den Gruppen vorbeiging, um sich nach dem Buitenhof zu begeben.


  Johann de Witt war in der That mit einem Bedienten aus dem Wagen gestiegen und durchschritt ruhig den Vorhof des Gefängnisses.


  Er nannte sich dem Hausmeister, der ihn übrigens kannte, und sagte zu ihm:


  »Guten Tag, Gryphus, ich komme, um meinen Bruder Cornelius de Witt, der, wie Du weißt, zur Verbannung verurtheilt ist, zu holen und aus der Stadt zu führen.«


  Und der Hausmeister, ein zum Oeffnen und Schließen der Gefängnißthüren abgerichteter Bär, grüßte ihn und ließ ihn in das Gebäude ein, dessen Thüren sich wieder hinter ihm schlossen.


  Zehn Schritte von da begegnet er einem schönen Mädchen von siebzehn bis achtzehn Jahren in friesischer Tracht, das ihm einen reizenden Knix machte; er streichelte dem Mädchen das Kinn und sagte zu ihm:


  »Guten Morgen, liebe, gute Rosa, wie geht es meinem Bruder?«


  »Oh! Herr Johann«, antwortete das Mädchen, »nicht das Böse, das man ihm angethan hat, fürchte ich für ihn: das Böse, das man ihm angethan, ist vorüber.«


  »Was fürchtet Du denn, schönes Mädchen?«


  »Das Böse, das man ihm anthun will, Herr Johann.«


  »Ah! ja«, sprach de Witt, »dieses Volk, nicht wahr?«


  »Hört Ihr es?«


  »Es ist in der That sehr aufgeregt; doch wenn es uns sieht, wird es sich, da wir ihm immer nur Gutes gethan haben, vielleicht beruhigen.«


  »Das ist leider kein Grund«, murmelte das Mädchen, während es sich entfernte, um einem gebieterischen Zeichen zu gehorchen, das ihm sein Vater machte.


  »Nein, mein Kind, nein; es ist wahr, was Du da sagst.«


  Während er sodann weiter schritt, sagte er zu sich selbst:


  »Da ist ein kleines Mädchen, das wahrscheinlich nicht lesen kann, und das folglich nie etwas gelesen, hier aber die Geschichte der Welt in einem Wort zusammengefaßt hat.«


  Und immer gleich ruhig, aber schwermüthiger als bei seinem Eintritt, ging der Ex—Großpensionär nach dem Zimmer seines Bruders.


  


  II.
 Die zwei Brüder.


  Wie es die schöne Rosa in einem ahnungsvollen Zweifel gesagt hatte, thaten die Bürger, während Johann de Witt die zu dem Gefängniß seines Bruders führende Treppe hinaufstieg, ihr Möglichstes, um die Truppe von Tilly, die sie beengte, zu entfernen.


  Als das Volk, das die guten Absichten seiner Miliz zu schätzen wußte, dies sah, schrie es aus vollem Hals:


  »Es leben die Bürger!«


  Tilly aber, der ebenso klug, als fest, parlamentirte mit der Bürger—Compagnie unter den fertig gemachten Pistolen seiner Schwadron und erklärte ihr, so gut er konnte, der von den Generalstaaten gegebene Befehl schärfe ihm ein, mit drei Compagnien den Platz des Gefängnisses und seine Umgebungen zu bewachen.


  »Warum dieser Befehl? Warum das Gefängniß bewachen?« schrien die Orangisten.


  »Ah!« antwortete Herr von Tilly, »Ihr fragt mich da mehr, als ich Euch sagen kann. Man hat mir gesagt: Bewacht, und ich bewache. Ihr, die Ihr beinahe Militäre seid, meine Herren, Ihr müßt wissen, daß man über einen Befehl nicht streitet.«


  »Ah! man hat Euch diesen Befehl gegeben, damit die Verräther aus der Stadt weggehen können!«


  »Das dürfte wohl sein, da die Verräther zur Verbannung verurtheilt sind«, antwortete Tilly.


  »Aber wer hat Euch diesen Befehl gegeben?«


  »Die Generalstaaten, bei Gott!«


  »Die Generalstaaten verrathen.«


  »Was das betrifft, ich weiß es nicht.«


  »Und Ihr verrathet selbst.«


  »Ich?«


  »Ja, Ihr.«


  »Ah! verständigen wir uns, meine Herren Bürger; wen sollte ich verrathen? die Generalstaaten? Ich kann sie nicht verrathen, da ich in ihrem Solde bin und ihre Befehle pünktlich vollziehe.«


  Und hiernach, da der Graf so sehr Recht hatte, daß man seine Antwort unmöglich bestreiten konnte, verdoppelten sich Schreie und Drohungen; furchtbare Schreie und Drohungen, die der Graf mit aller Artigkeit erwiderte.


  »Aber, meine Herren Bürger, ich bitte, spannt doch Eure Musketen ab, es könnte eine durch Zufall losgehen, und wenn der Schuß einen von meinen Leuten träfe, so würden wir Euch zweihundert Mann niederstrecken, was uns sehr leid thäte, Euch aber noch mehr, insofern das weder in Euren, noch in meinen Absichten liegt.«


  »Thätet Ihr das?« riefen die Bürger, »so würden wir unsererseits auf Euch feuern.«


  »Ja, doch wenn Ihr, auf uns feuernd, uns Alle, vom Ersten bis zum Letzten tödten würdet, so wären diejenigen, welche wir getödtet, darum nicht minder todt.«


  »Tretet uns also den Platz ab, und Ihr werdet als gute Bürger handeln.«


  »Einmal bin ich kein Bürger«, entgegnete Tilly, »ich bin Offizier, was ein großer Unterschied ist; und dann bin ich kein Holländer, sondern ein Franzose, was ein noch viel größerer Unterschied ist. Ich kenne nur die Generalstaaten, die mich bezahlen; bringt mir von ihnen den Befehl, Euch den Platz abzutreten, und ich mache auf der Stelle eine halbe Wendung, in Betracht, daß ich mich hier ungeheuer langweile.«


  »Ja, ja!« schrien hundert Stimmen, die sich sogleich durch fünfhundert weitere vermehrten. »Gehen wir in's Stadthaus; suchen wir die Abgeordneten auf! Vorwärts! vorwärts!«


  »Gut«, murmelte Tilly, während er die Wüthendsten wegeilen sah, »verlangt auf dem Rathhaus eine Schändlichkeit, und Ihr werdet sehen, ob man sie Euch bewilligt; geht, meine Freunde, geht.«


  Der würdige Offizier zählte auf die Ehre der Behörden, welche ihrerseits auf seine Soldatenehre zählten.


  »Sagt, Kapitän »« flüsterte dem Grafen sein erster Lieutenant in's Ohr, »die Abgeordneten mögen diesen Wüthenden verweigern, was sie von ihnen verlangen, aber sie mögen uns ein wenig Verstärkung schien, das wird nichts schaden, denke ich.«


  Johann de Witt, den wir nach seinem Gespräche mit dem Kerkermeister Gryphus und dessen Tochter Rosa die steinerne Treppe hinaufsteigend verlassen haben, war indessen zu der Stube gelangt, wo auf einer Matratze sein Bruder Cornelius lag, bei dem, wie wir erwähnt, der Fiscal die vorläufige Folter hatte anwenden lassen.


  Es war das Verbannungsurtheil erfolgt, und dieses hatte die Anwendung der außerordentlichen Folter unnötig gemacht.


  Cornelius, der nichts von einem Verbrechen gestanden, das er nicht begangen hatte, atmete endlich auf seinem Bette ausgestreckt, obgleich Faustgelenke und Finger gebrochen waren, als er nach einem dreitägigen Leiden erfuhr, die Richter, von denen er den Tod erwartet, haben ihn gnädig nur zur Verbannung verurtheilt.


  Von energischem Körper und unbesiegbarer Seele würde er seine Feinde sehr enttäuscht haben, hätten diese können in den finstern Tiefen des Buitenhofes auf seinem bleichen Antlitz das Lächeln des Märtyrers glänzen sehen, der den Koth der Erde vergißt, seitdem er die Herrlichkeiten des Himmels erschaut hat.


  Cornelius hatte mehr durch die Macht seines Willens, als durch irgend eine Hilfe seine Kräfte wieder erlangt, und er berechnete, wie lange ihn die Gerichtsformalitäten noch im Gefängniß zurückhalten würden.


  Gerade in diesem Augenblick erhob sich das Geschrei der Bürgermiliz, vermischt mit dem des Volks, gegen die zwei Brüder und bedrohte den Kapitän Tilly, der ihnen als Wall diente. Dieser Lärm, der sich wie eine steigende Fluth am Fuß der Gefängnißmauern brach, gelangte zu dem Gefangenen. Aber so bedrohlich der Lärm auch war, Cornelius unterließ es, sich darüber zu erkundigen, oder er nahm sich nicht die Mühe, aufzustehen, um durch das schmale, vergitterte Fenster zu schauen, welches das Licht und das Gemurmel von außen zuließ.


  Er war dergestalt in der Fortdauer seines Leidens erstarrt, daß dieses Leiden beinahe zur Gewohnheit geworden. Er fühlte endlich mit solcher Wonne seine Seele und seine Vernunft so nahe daran, sich von den körperlichen Banden zu befreien, daß es ihm schon vorkam, als schwebten diese Seele und diese Vernunft der Materie entschlüpft über ihr, wie über einem beinahe erloschenen Herd die Flamme schwebt, die ihn verläßt, um zum Himmel aufzusteigen.


  Er dachte auch an seinen Bruder.


  Ohne Zweifel machte sich seine Annäherung durch die unbekannten Mysterien, die der Magnetismus seitdem entdeckt hat, fühlbar. In dem Augenblick, wo Johann dem Geiste von Cornelius so gegenwärtig war, daß dieser beinahe seinen Namen murmelte, öffnete sich die Thüre. Johann trat ein und ging hastigen Schrittes auf das Bett des Gefangenen zu, der seine gequetschten Arme und seine mit Leinwand umwickelten Hände gegen den ruhmwürdigen Bruder ausstreckte, den er zu übertreffen vermocht hatte, nicht an den dem Vaterland geleisteten Diensten, sondern an dem Haß, den die Holländer gegen ihn hegten.


  Johann küßte zärtlich seinen Bruder auf die Stirne legte sachte seine kranken Hände auf die Matratze nieder.


  »Cornelius, mein armer Bruder«, sagte er, »nicht wahr, Du leidest sehr?«


  »Ich leide nicht mehr, mein Bruder, da ich Dich sehe.«


  »Oh! mein armer, theurer Cornelius, dann an Statt Deiner leide ich, daß ich Dich so sehe, das glaube mir.«


  »Ich habe auch mehr an Dich, als an mich gedacht, und während sie mich folterten, fiel es mir nur einmal ein, zu klagen, und ich sagte: Armer Bruder! Aber nun Du da bist, wollen wir Alles vergessen, Nicht wahr, Du kommst, um mich zu holen?«


  »Ja.«


  »Ich bin geheilt; hilf mir aufstehen, mein Bruder, und Du wirst sehen, wie gut ich gehe.«


  »Du wirst nicht lange zu gehen haben, mein Freund, denn ich habe meinen Wagen beim Fischhälter, hinter den Pistolenschützen von Tilly.«


  »Die Pistolenschützen von Tilly? Warum sind sie beim Fischhälter?«


  »Ah!« erwiderte der Großpensionär mit dem ihm eigenthümlichen traurigen Lächeln, »man vermuthet, die Leute vom Haag werden Dich weggehen sehen wollen, und befürchtet ein wenig Tumult.«


  »Tumult?« versetzte Cornelius, den Blick auf seinen verlegenen Bruder heftend; »Tumult?«


  »Ja, Cornelius.«


  »So ist es das, was ich so eben hörte«, sagte der Gefangene, wie mit sich selbst sprechend. Dann wandte er sich wieder an seinen Bruder:


  »Nicht wahr, es sind Leute auf dem Buitenhof?«


  »Ja, mein Bruder.«


  »Doch, um hierher zu kommen . . . «


  »Nun?«


  »Wie hat man Dich durchgelassen?«


  »Du weißt wohl, daß wir nicht sehr geliebt sind, Cornelius«, erwiderte der Großpensionär mit schwermüthiger Bitterkeit. »Ich bin durch abgelegene Gassen gefahren.«


  »Du hast Dich verborgen, Johann?«


  »Ich wollte ohne Zeitverlust zu Dir gelangen, und that, was man in der Politik und auf der See thut: ich lavierte.«


  In diesem Augenblick stieg der Lärm noch wüthender vom Platz zum Gefängniß auf. Tilly hielt einen Dialog mit der Bürgermiliz.


  »Oh!« sagte Cornelius, »Du bist ein großer Lootse, Johann; aber ich weiß nicht, ob Du Deinen Bruder bei dieser hohlen See und den Brandungen des Volks so glücklich aus dem Buitenhof wegbringen wirst, als Du die Flotte von Tromy, unter den Untiefen der Schelde, nach Antwerpen geführt hast.«


  »Mit der Hilfe Gottes werden wir es wenigstens versuchen«, erwiderte Johann; »doch zuvor ein Wort.«


  »Sprich.«


  Das Geschrei erhob sich abermals.


  »Ho! ho!« rief Cornelius, »wie zornig sind diese Leute! Ist es gegen Dich? ist es gegen mich?«


  »Ich glaube gegen uns Beide, Cornelius. ich wollte Dir sagen, mein Bruder, daß uns die Orangisten unter ihren albernen Verleumdungen vorwerfen, daß wir mit Frankreich unterhandelt haben.«


  »Die Dummköpfe!«


  »Ja, doch sie werfen uns das vor.«


  »Wenn aber diese Unterhandlungen gelungen wären, so hätten sie ihnen die Niederlagen bei Rees, Orsay, Vesel und Rheinberg erspart; sie hätten den Uebergang über den Rhein von ihnen abgewehrt, und Holland könnte sich noch für unbesiegbar inmitten seiner Sümpfe und Canäle halten.«


  »Dies Alles ist wahr, mein Bruder, aber noch entschieden wahrer ist, daß ich, wenn man in diesem Augenblick unsere Correspondenz mit Herrn von Louvois fände, ein so guter Lootse ich auch bin, das so schwache Fahrzeug, welches die de Witt und ihr Vermögen aus Holland bringen soll, nicht retten würde. Diese Correspondenz, welche redlichen Leuten bewiese, wie sehr ich mein Vaterland liebe und welche persönlichen Opfer für seine Freiheit, für seinen Ruhm zu bringen ich mich angeboten habe, diese Correspondenz würde uns bei den Orangisten, unsern Siegern, zum Verderben gereichen. Ich will auch gern glauben, lieber Cornelius, daß Du sie verbrannt hast, ehe Du Dortrecht verlassen, um zu mir nach dem Haag zu kommen.«


  »Mein Bruder«, antwortete Cornelius, »Deine Correspondenz mit Herrn von Louvois beweist, daß Du in der letzten Zeit der größte, der edelste und der gewandteste Bürger der sieben Vereinigten Provinzen gewesen bist. Ich liebe den Ruhm meines Vaterlands, ich liebe besonders Deinen Ruhm, mein Bruder, und ich habe mich wohl gehütet, diese Correspondenz zu verbrennen.«


  »Dann sind wir für dieses irdische Leben verloren«, sprach ruhig der Ex—Großpensionär, während er ans Fenster trat.


  »Nein, im Gegentheil, Johann, und wir werden zugleich die Rettung des Leibes und die Wiederauferstehung der Volkstümlichkeit haben.«


  »Was hast Du denn mit diesen Briefen gemacht?«


  »Ich habe sie Cornelius van Baerle, meinem Pathen. in Dortrecht, den Du kennst, anvertraut.«


  »Oh! der arme Junge, das liebe, naive Kind! dieser Gelehrte, der, seltsamer Weise, so viele Dinge weiß und nur an die Blumen denkt, welche Gott begrüßen, und an Gott, der die Blumen wachsen macht! Du hast ihm dieses Tod bringende Gut übergeben! er ist verloren, mein Bruder, dieser arme Cornelius!«


  »Verloren?«


  »Ja, er wird stark sein, oder er wird schwach sein. Ist er stark (denn, so fremd er dem ist, was uns widerfährt, denn, obgleich in Dortrecht begraben, obgleich zerstreut, was Wunder! er wird früher oder später erfahren, was uns begegnet), so wird er sich mit uns rühmen; ist er schwach, so wird er bange haben vor der vertrauten Bekanntschaft mit uns; ist er stark, so wird er das Geheimnis ausschreien; ist er schwach, so wird er es erhaschen lassen. In einem und dem andern Fall ist also Cornelius verloren, und wir sind es auch. Fliehen wir daher schleunigst, mein Brüder, wenn es noch Zeit ist.«


  Cornelius erhob sich auf seinem Bett, nahm die Hand seines Bruders, der bei der Berührung der Leinwand schauerte, und sprach:


  »Kenne ich meinen Pathen nicht? Habe ich nicht jeden Gedanken im Kopfe von van Baerle, jedes Gefühl in seiner Seele lesen gelernt? Du fragst mich, ob er schwach, Du fragst mich, ob er stark sei? Er ist weder das Eine, noch das Andere. Doch was liegt daran! Die Hauptsache ist, daß er das Geheimnis bewahren wird, in Betracht, daß er es nicht einmal kennt.«


  Johann wandte sich erstaunt um.


  »Oh!« fuhr Jener fort, »Cornelius de Witt ist ein politischer Zögling aus der Schule von Johann; ich wiederhole Dir, mein Bruder, van Baerle kennt die Natur und den Werth des Gutes, das ich ihm anvertraut habe, nicht.«


  »Geschwinde also«, rief Johann, »da es noch Zeit ist, lassen wir ihm den Befehl, die Papiere zu verbrennen, zukommen.«


  »Durch wen könnte man ihm diesen Befehl zukommen lassen?«


  »Durch meinen Diener Craeke, der uns zu Pferde begleiten sollte und mit mir in das Gefängniß gekommen ist, um Dir die Treppe hinabsteigen zu helfen.«


  »Bedenke, ehe Du diese glorreichen Titel verbrennst.«


  »Ich bedenke vor Allem, mein wackerer Cornelius, daß die Brüder de Witt ihr Leben retten müssen, um ihren Ruf zu retten. Sind wir todt, wer wird uns vertheidigen, Cornelius? Wer wird uns nur begriffen haben?«


  »Du glaubst also, sie würden uns tödten, wenn sie diese Papiere fänden?«


  Ohne zu antworten, streckte Johann seine Hand nach dem Buitenhof aus, von wo wildes Geschrei in diesem Augenblick gleichsam stoßweise empordrang.


  »Ja, ja«, sprach Cornelius, »ich höre wohl dieses Geschrei, doch was sagt es?«


  Johann öffnete das Fenster.


  »Tod den Verräthern!« brüllte der Pöbel.


  »Hörst Du nun, Cornelius?«


  »Und die Verräther, das sind wir!« sagte der Gefangene, die Augen zum Himmel aufschlagend und die Achseln zuckend.


  »Das sind wir«, wiederholte Johann de Witt.


  »Wo ist Craeke?«


  »Ich denke, vor der Thüre Deiner Stube.«


  »So laß ihn eintreten.«


  Johann öffnete, der treue Diener wartete in der That auf der Schwelle.


  »Komm, Craeke, und behalte wohl, was Dir mein Bruder sagen wird.«


  »Oh! nein, es genügt nicht, zu sagen, Johann, ich muß leider schreiben.«


  »Und warum dies?«


  »Weil van Baerle das Anvertraute nicht herausgeben oder nicht verbrennen wird ohne einen genauen Befehl.«


  »Aber kannst Du schreiben, mein theurer Freund?« fragte Johann beim Anblick der ganz verbrannten und ganz gequetschten armen Hände.


  »Oh! wenn ich eine Feder und Tinte hätte, so würdest Du sehen!« erwiderte Cornelius.


  »Hier ist wenigstens ein Bleistift.«


  »Hast Du Papier? denn man hat mir nichts hier gelassen.«


  »Diese Bibel; reiße das erste Blatt heraus.«


  »Gut.«


  »Doch Deine Schrift wird unleserlich sein.«


  »Sei unbesorgt!« sagte Cornelius, seinen Bruder anschauend. »Diese Finger, welche den Schwämmen des Henkers widerstanden haben, dieser Wille, der den Schmerz gebändigt hat, werden sich zu einer gemeinschaftlichen Anstrengung verbinden, mein Bruder, und die Zeile wird ohne ein Zittern geschrieben seyn.«


  Und Cornelius nahm in der That den Bleistift und schrieb.


  Da konnte man unter der weißen Leinwand die Blutstropfen durchscheinen sehen, die der Druck der Finger auf den Bleistift aus dem offenen Fleisch auspreßte,


  Der Schweiß rieselte von den Schläfen des Großpensionärs.


  Cornelius schrieb:


  »Lieber Pathe,


  »Verbrenne das Dir Anvertraute, verbrenne es, ohne es anzuschauen, ohne es zu öffnen, damit es selbst Dir unbekannt bleibt. Die Geheimnisse von der Art dessen, welches dasselbe enthält, bringen dem Verwahrer den Tod. Verbrenne, und Du wirst Johann und Cornelius gerettet haben.


  »Gott befohlen, und liebe mich,


  »20. August 1672.


  »Cornelius de Witt.«


  Thränen in den Augen, wischte Johann einen Tropfen von dem edlen Blut ab, welches das Blatt befleckt hatte, übergab es Craeke mit einer letzten Empfehlung und kehrte zu Cornelius zurück; das Leiden hatte diesen abermals erbleichen gemacht und er schien einer Ohnmacht nahe,


  »Nun«, sagte er, »wenn der brave Craeke seinen alten Hochbootsmannspfiff hat hören lassen, wird er außerhalb der Gruppen, jenseits des Fischhälters sein. Dann wollen wir auch gehen.«


  Es waren noch nicht fünf Minuten vergangen, als ein langer, kräftiger seemännischer Pfiff die Dome des schwarzen Blätterwerks der Ulmen durchdrang und das Geschrei auf dem Buitenhof übertönte.


  Johann streckte die Arme zum Himmel empor, um ihm zu danken.


  »Und nun laß uns gehen, Cornelius«, sagte er.


  


  III.
 Der Zögling von Johann de Witt.


  Während das immer furchtbarer zu den zwei Brüdern aufsteigende Gebrülle der auf dem Buitenhof versammelten Menge Johann de Witt bestimmte, den Abgang seines Bruders Cornelius zu beschleunigen, begab sich, wie gesagt, eine Deputation von Bürgern nach dem Stadthause, um die Vertreibung des Reitercorps von Tilly zu verlangen.


  Es war nicht weit vom Buitenhof bis zum Hoogstraet; man sah auch einen Fremden, der seit dem Augenblick, wo diese Szene begonnen hatte, die einzelnen Umstände derselben neugierig verfolgte, sich mit den Anderen, oder vielmehr hinter den Anderen nach dem Stadthause wenden, um hier früher die Kunde von dem, was geschehen sollte, zu vernehmen.


  Dieser Fremde war ein sehr junger Mann von kaum zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Jahren, ohne scheinbare Stärke. Er verbarg, denn ohne Zweifel hatte er Gründe, nicht erkannt zu werden, sein bleiches, langes Gesicht unter einem feinen Schnupftuch von friesischer Leinwand, mit welchem er unablässig seine vom Schweiß befeuchtete Stirne oder seine brennenden Lippen abwischte.


  Das Auge starr wie das eines Raubvogels, die Nase adlerartig und lang, der Mund fein und gerade, offen oder vielmehr geschlitzt wie die Lefzen einer Wunde, hätte dieser Mensch Lavater, würde Lavater damals gelebt haben, einen Gegenstand physiologischer Studien geboten, die Anfangs nicht zu seinem Vortheil ausgefallen wären.


  Welchen Unterschied, sagten die Alten, wird man zwischen dem Gesichte des Eroberers und dem des Seeräubers finden? Den, welchen man zwischen dem Adler und dem Geier findet.


  Die leichenbleiche Physiognomie, der schwächliche, dürftige Körperbau, der unruhige Gang des jungen Mannes, der sich vom Buitenhof nach dem Hoogstraet hinter dem brüllenden Volk begab, waren auch der Typus eines argwöhnischen Herrn oder eines furchtsamen Diebs, und ein Polizeimann hätte sich sicherlich für Letzteres entschieden, der Sorgfalt wegen, mit der sich derjenige, mit welchem wir uns in diesem Augenblick beschäftigen, zu verbergen suchte.


  Er war übrigens einfach gekleidet und trug, wie es schien, keine Waffen bei sich; sein magerer, aber nerviger Arm, mit der dürren, aber weißen, feinen, aristokratischen Hand stützte sich nicht auf den Arm, sondern auf die Schulter eines Offiziers, der, die Faust am Degen, bis zu dem Augenblick, wo sein Gefährte sich auf den Weg begeben und ihn mit sich fortgezogen, alle Szenen des Buitenhofes mit einem leicht begreiflichen Interesse angeschaut hatte.


  Als sie auf den Platz des Hoogstraet kamen, schob der junge Mensch mit dem bleichen Gesicht den Andern unter das Obdach eines offenen Windladens und heftete die Augen auf den Balcon des Rathhauses.


  Bei dem wüthenden Geschrei des Volks wurde ein Fenster des Hoogstraet geöffnet und ein Mann trat vor, um mit der Menge zu sprechen.


  »Wer erscheint da auf dem Balcon?« fragte der junge Mann den Offizier, indem er ihm nur mit dem Auge den Sprecher bezeichnete, der sehr bewegt zu sein schien und sich mehr an dem Geländer festhielt, als über dasselbe neigte.


  »Es ist der Abgeordnete Bowelt«, erwiderte der Offizier.


  »Was für ein Mensch ist dieser Abgeordnete Bowelt? Kennt Ihr ihn?«


  »Ein braver Mann, wenigstens wie ich glaube, gnädigster Herr.«


  Als der junge Mann diese Würdigung des Charakters durch den Offizier hörte, entschlüpfte ihm eine so seltsame Bewegung des Aergers, der Unzufriedenheit, daß es der Offizier bemerkte und schleunigst beifügte:


  »Man sagt es wenigstens, gnädigster Herr . . . ich, was mich betrifft, kann es nicht behaupten, da ich Herrn Bowelt nicht persönlich kenne.«


  »Braver Mann«, wiederholte derjenige, den man gnädigster Herr genannt hatte; »wollt Ihr damit sagen ein Braver, oder braver Mensch?«


  »Ah! der gnädigste Herr wird mich entschuldigen, ich vermöchte diese Unterscheidung einem Manne gegenüber, den ich, ich wiederhole es Seiner Hoheit, nur dem Gesichte nach kenne, nicht zu begründen.«


  »Im Ganzen warten wir und wir werden wohl sehen«, murmelte der junge Mann.


  Der Offizier nickte beipflichtend mit dem Kopf und schwieg.


  »Wenn dieser Bowelt ein Braver ist«, fuhr die Hoheit fort, »so wird er das Gesuch, das diese Wüthenden an ihn stellen, sonderbar aufnehmen.«


  Und die nervöse Bewegung seiner Hand, welche unwillkürlich auf der Schulter seines Gefährten hin und herfuhr, wie die Finger eines Instrumentisten auf den Tasten eines Klaviers, verrieth seine in gewissen Augenblicken, und in diesem Augenblick besonders unter der eisigen, düsteren Miene des Gesichts so schlecht verborgene glühende Ungeduld.


  Man hörte nun den Führer der Bürgerdeputation den Abgeordneten anrufen und ihn fragen, wo sich die anderen Abgeordneten, seine Collegen, befänden,


  »Meine Herren«, wiederholte zum zweiten Mal Herr Bowelt, »ich sage Euch, daß ich in diesem Augenblicke mit Herrn van Asperen allein bin, und ich kann für mich allein keinen Beschluß fassen.«


  »Den Befehl! den Befehl!« schrien mehrere Tausende von Stimmen.


  Herr Bowelt wollte sprechen; doch man hörte seine Worte nicht, und man sah ihn nur mit vielfachen verzweifelten Gebärden die Arme schütteln.


  Als er aber wahrnahm, daß er sich nicht hörbar machen konnte, wandte er sich nach dem offenen Fenster um und rief Herrn van Asperen.


  Herr van Asperen erschien ebenfalls auf dem Balkon, wo er mit Schreien begrüßt wurde, die noch viel energischer, als diejenigen, mit welchen man zehn Minuten vorher Herrn Bowelt empfangen hatte.


  Nichtsdestoweniger unternahm er die schwierige Aufgabe, die Menge anzureden; doch die Menge wollte lieber die Wache der Generalstaaten, welche übrigens dem souveränen Volk keinen Widerstand entgegensetzte, durchbrechen, als die Rede von Herrn van Asperen hören.


  »Vorwärts«, sagte kalt der junge Mann, während das Volk durch das Hauptthor des Hoogstraet eindrang, »es scheint, die Berathung wird im Innern statt haben, Oberst. Hören wir die Berathung mit an.«


  »Oh! gnädigster Herr, nehmt Euch in Acht.«


  »Wovor?«


  »Unter diesen Abgeordneten befinden. sich Viele, welche mit Euch in Verbindung gestanden sind, und es genügt, daß ein Einziger Euch erkennt . . . «


  »Ja, daß man mich beschuldigt, ich sei der Anstifter von dem Allem . . . Du hast Recht«, sagte der junge Mann, dessen Wangen sich einen Augenblick von der Reue darüber rötheten, daß er so viel Haß in seinen Wünschen gezeigt hatte; »ja, Du hast Recht, bleiben wir hier. Von hier aus werden wir sie mit oder ohne die Vollmacht zurückkommen sehen, und wir werden auf diese Art beurtheilen, ob Herr Bowelt ein braver Mensch oder ein Braver ist, was ich durchaus wissen möchte.«


  »Aber«, versetzte der Offizier, indem er mit Erstaunen denjenigen anschaute, welchem er den Titel gnädigster Herr gab, »aber Eure Hoheit vermuthet doch wohl nicht einen Augenblick, die Abgeordneten werden den Reitern von Tilly den Befehl geben, sich zu entfernen?«


  »Warum nicht?« fragte kalt der junge Mann.


  »Weil es, wenn sie dies befählen, einfach das Todesurtheil der Herren Cornelius und Johann de Witt unterzeichnen hieße.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte kalt die Hoheit; »Gott allein kann wissen, was im Herzen der Menschen vorgeht.«


  Der Offizier schaute verstohlen nach dem unempfindlichen Gesichte seines Gefährten und erbleichte.


  Dieser Offizier war zugleich ein braver Mann und ein Braver.


  Von der Stelle, wo sie geblieben, hörten die Hoheit und ihr Begleiter das Lärmen und Stampfen des Volkes auf den Treppen des Stadthauses.


  Hernach hörte man, wie dieser Lärnten nach dem Platze durch die offenen Fenster des Saales herausdrang, auf dessen Balcon die Herren Bowelt und van Asperen sich gezeigt hatten, welche in das Innere zurückgekehrt waren, ohne Zweifel aus Furcht, das Volk könnte sie über das Geländer springen machen. Dann sah man bewegliche, stürmische Schatten an den Fenstern vorüberkommen.


  Der Saal der Berathungen füllte sich.


  Plötzlich wurde der Lärm unterbrochen; doch abermals plötzlich verdoppelte er seine Stärke und erreichte einen solchen Grad des Ausbruchs, daß das alte Gebäude bis zum First zitterte.


  Endlich wälzte sich der Strom wieder durch die Gallerieen und über die Treppen bis zum Thore, unter dessen Gewölben man ihn wie eine Wasserhose hervorkommen sah.


  An der Spitze der ersten Gruppe flog viel mehr, als er lief, ein durch die Freude häßlich entstellter Mensch.


  Das war der Wundarzt Tyckelaer.


  »Wir haben ihn! wir haben ihn!« schrie er, in der Luft ein Papier schüttelnd.:


  »Sie haben den Befehl«, murmelte der Offizier erstaunt.


  »Gut, nun bin ich meiner Sache sicher«, sprach ruhig die Hoheit, »Mein lieber Oberst, Ihr wußtet nicht, ob Herr Bowelt ein braver Mensch oder ein Braver ist. Er ist weder das Eine, noch das Andere.«


  Hiernach verfolgte er mit den Augen, ohne eine Miene zu verziehen, diese ganze Menge, welche sich vor ihm herwälzte.


  »Nun kommt, nach dem Buitenhof, Oberst«, sagte er; »ich glaube, wir werden ein seltsames Schauspiel sehen.«


  Der Oberst verbeugte sich und folgte seinem Herrn, ohne zu antworten.


  Die Menge war ungeheuer auf dem Platz und bei den Zugängen des Gefängnisses. Doch die Reiter von Tilly hielten sie immer noch mit demselben Glück und besonders mit derselben Festigkeit zurück,


  Bald hörte der Graf das zunehmende Geräusch, das, sich nähernd, dieser Menschenstrom machte, von dem er kurz darauf die ersten, mit der Schnelligkeit eines Waffensturzes herbeirollenden Wogen erblickte.


  Zu gleicher Zeit gewahrte er das in der Luft flatternde Papier über krampfhaft geballten Händen und funkelnden Waffen.


  »Ei!« sagte er, indem er sich auf seinen Steigbügeln erhob und mit seinem Degenknopf seinen ersten Lieutenant berührte, »ich glaube, die Elenden haben ihren Befehl.«


  »Feige Schufte!« rief der Lieutenant.


  Es war in der That der Befehl, den die Bürger—Compagnie mit freudigem Gebrülle empfing.


  Sie setzte sich sogleich in Bewegung und marschierte mit gesenktem Gewehr und unter gewaltigem Geschrei den Reitern des Grafen von Tilly entgegen.


  Doch der Graf war nicht der Mann, der sich übermäßig nahe kommen ließ.


  »Halt!« rief er, »Halt! und man lasse die Brust meiner Pferde frei, oder ich befehle: Vorwärts.«


  »Hier ist der Befehl!« antworteten hundert Stimmen.


  Er nahm ihn mit Erstaunen, warf einen Blick darauf und sprach dann laut:


  »Diejenigen, welche diesen Befehl unterzeichnet haben, sind die wahren Henker von Herrn Cornelius de Witt. Ich für meine Person möchte nicht für meine zwei Hände einen Buchstaben an diesem schändlichen Befehl geschrieben haben.«


  Und er stieß mit dem Knopf seines Degens den Menschen zurück, der den Befehl wieder von ihm nehmen wollte, und sagte:


  »Einen Augenblick Geduld, eine Schrist wie diese ist von Wichtigkeit und wird aufbewahrt.«


  Er legte das Papier zusammen und steckte es sorgfältig in die Tasche seines Rockes.


  Dann wandte er sich gegen seine Truppe um und rief:


  »Reiter von Tilly, rechts abgeschwenkt!«


  Und mit halber Stimme, jedoch so, daß seine Worte für Niemand verloren gingen, fügte er bei:


  »Und nun, Ihr Schinder, thut Euer Werk.«


  Ein wüthender Schrei, bestehend aus allen gierigen Gehässigkeiten und allen wilden Freuden, die auf dem Buitenhof tobten, wurde diesem Abgang zu Theil,


  Die Reiter defilierten langsam.


  Der Graf blieb zurück und bot bis zum letzten Augenblick die Stirne dem trunkenen Pöbel, der in demselben Maße Terrain gewann, in welchem das Pferd des Kapitäns verlor.


  *                   *
*


  Johann de Witt hatte sich, wie man sieht, die Gefahr nicht übertrieben, als er seinem Bruder aufstehen half und ihn zum Abgang drängte.


  Cornelius stieg, gesüßt auf den Arm des Ex-Großpensionärs die Treppe hinab, welche nach dem Hof führte.


  Unten an der Treppe fand er die schöne Rosa ganz zitternd.


  »Oh! Herr Johann«, sagte sie, »welch ein Unglück!«


  »Was gibt es denn, mein Kind?« fragte de Witt.


  »Man sagt, sie seien nach dem Hoogstraet gegangen, um den Befehl zu holen, der die Reiter des Grafen von Tilly entfernen soll.«


  »Hoho!« rief Johann, »in der That, meine Tochter, wenn die Reiter gehen, ist die Lage der Dinge schlecht für uns.«


  »Dürfte ich Euch einen Rath geben . . . ‹ sagte das junge Mädchen ganz zitternd.


  »Gib immerhin, mein Kind. Was wäre dabei Erstaunliches daß Gott durch Deinen Mund zu mir spräche?«


  »Nun! Herr Johann, ich würde nicht durch die große Straße weggehen.«


  »Und warum nicht, da die Reiter von Tilly immer noch auf ihrem Posten sind?«


  »Ja, doch so lange er nicht widerrufen wird, lautet ihr Befehl dahin, daß sie vor dem Gefängniß zu bleiben haben.«


  »Allerdings.«


  »Habt Ihr Jemand, der Euch bis vor die Stadt begleitet?«


  »Nein.«


  »Wohl denn! sobald Ihr die Reihen der ersten Reiter überschritten habt, werdet Ihr in die Hände des Volkes fallen.«


  »Aber die Bürgergarde?«


  »Oh! die Bürgergarde, das ist die wüthendste.«


  »Was ist dann zu thun?« »An Eurer Stelle, Herr Johann«, fuhr schüchtern das Mädchen fort, »würde ich durch das Schlupfthörchen hinausgehen; die Oeffnung führt auf eine verödete Gasse, denn alle Welt ist auf der großen Straße und wartet am Haupteingang, und ich würde dasjenige von den Stadtthoren erreichen, durch) welches Ihr Euch entfernen wollt.«


  »Aber mein Bruder wird nicht gehen können«, sagte Johann.


  »Ich werde es versuchen«, antwortete Cornelius mit einem Ausdruck erhabener Festigkeit.


  »Habt Ihr denn nicht Euren Wagen?« fragte das Mädchen.


  »Der Wagen ist dort bei der Schwelle des großen Thors.«


  »Nein«, entgegnete das Mädchen, »ich dachte, Euer Kutscher sei ein ergebener Mann, und hieß ihn Euch bei dem Schlupfthörchen erwarten.«


  Die zwei Brüder schauten sich voll Rührung an, und ihr Blick drängte sich, Rosa den ganzen Ausdruck ihrer Dankbarkeit überbringend, auf dem Mädchen zusammen.


  »Nun fragt es sich nur noch«, sagte der Großpensionär, »ob Gryphus das Thörchen wird öffnen wollen.«


  »Oh! nein«, erwiderte Rosa, »er wird es nicht wollen.«


  »Was dann?«


  »Ich habe seine Weigerung vorhergesehen und so eben, während er aus dem Fenster mit einem Pistolenschützen plauderte, den Schlüssel vom Bund genommen.«


  »Und Du hast ihn, diesen Schlüssel?«


  »Hier ist er, Herr Johann.«


  »Mein Kind«, sprach Cornelius, »ich habe Dir nichts für den Dienst zu geben, den Du mir leistest, die Bibel ausgenommen, die Du in meiner Stube finden wirst; das ist das letzte Geschenk eines ehrlichen Mannes; ich hoffe, es wird Dir Glück bringen.«


  »Ich danke, Herr Cornelius, die Bibel wird mich nie verlassen«, antwortete das Mädchen.


  Dann sagte sie leise zu sich selbst:


  »Welch ein Unglück, daß ich nicht lesen kann!«


  »Das Geschrei verdoppelt sich, meine Tochter«, sprach Johann, »ich glaube, es ist kein Augenblick zu verlieren.«


  »So kommt«, sagte die schöne Friesin: und durch einen innern Gang führte sie die zwei Brüder nach der entgegengesetzten Seite des Gefängnisses.


  Immer geleitet von Rosa, stiegen sie eine Treppe von einem Dutzend Stufen hinab, durchschritten einen kleinen Hof, dessen Mauern mit Schießscharten versehen waren, und fanden sich bald, als das Mädchen die gewölbte Thüre geöffnet hatte, jenseits des Gefängnisses, bei dem Wagen, der ihrer mit herabgelassenem Fußtritt harrte.


  »Ei! geschwinde, geschwinde, meine Herren! hört Ihr sie?« rief der Kutscher ganz erschrocken.


  Nachdem aber der Großpensionär Cornelius zuerst hatte einsteigen lassen, wandte er sich gegen das Mädchen um und sprach:


  »Gott befohlen, mein Kind; Alles, was wir Dir sagen könnten, würde Dir nur schwach unsere Dankbarkeit ausdrücken. Wir empfehlen Dich Gott, der sich hoffentlich erinnern wird, daß Du zwei Menschen das Leben gerettet hast.«


  Rosa nahm die Hand, die ihr der Großpensionär reichte und küßte sie ehrfurchtsvoll.


  »Geht«, sagte sie dann, »geht, denn es ist, als stießen sie das Thor ein.«


  Johann de Witt stieg hastig in den Wagen, nahm neben seinem Bruder Platz, schloß das Schirmleder und rief:


  »Nach dem Tolhek.«


  Das Tolhek war ein Gitter, welches das Thor schloß, das nach dem kleinen Hafen von Scheveningen führte, wo ein Fahrzeug die beiden Brüder erwartete.


  Der Wagen führte im Galopp von zwei kräftigen flämischen Pferden gezogen die Flüchtlinge weg.


  Rosa folgte ihnen mit den Augen, bis sie sich um die Straßenecke gedreht hatten.


  Dann kehrte sie zurück, schloß die Thüre und warf den Schlüssel in einen Brunnen.


  Der Lärmen, der Rosa hatte ahnen lassen, das Volk stoße das Thor ein, rührte in der That von dem Volk her, das, nachdem es Befehl zur Räumung des Platzes vor dem Gefängniß erlangt, gegen dieses Thor anrannte. So solid es war, und obgleich der Kerkermeister Gryphus, man muß ihm diese Gerechtigkeit widerfahren lassen, sich heftig weigerte, dasselbe zu öffnen, man fühlte doch, es würde nicht lange widerstehen, und Gryphus fragte sich sehr bleich, ob es nicht besser wäre, das Thor zu öffnen, als es zerbrechen zu lassen, als er wahrnahm, daß man ihn sanft am Rock zupfte.


  Er wandte sich um und sah Rosa.


  »Hörst Du die Wüthenden?« sagte er.


  »Ich höre sie so gut, mein Vater, daß ich an Eurer Stelle . . . «


  »Daß Du öffnen würdest, nicht wahr?«


  »Nein, ich ließe sie die Thüre sprengen.«


  »Aber sie werden mich tödten.«


  »Ja, wenn sie Euch sehen.«


  »Wie sollen sie mich nicht sehen?«


  »Verbergt Euch!«


  »Wo dies?«


  »Im geheimen Kerker.«


  »Aber Du, mein Kind?«


  »Ich, mein Vater, werde mit Euch hinabsteigen. Wir schließen die Thüre hinter uns, und wenn sie das Gefängniß verlassen haben, nun, so gehen wir wieder aus unserem Versteck hinaus.«


  »Du hast bei Gott Recht«, rief Gryphus: »es ist erstaunlich, wie viel Verstand dieses Köpfchen enthält«, fügte er bei.


  Dann, als sich die Thüre zur großen Freude des Pöbels erschütterte, sagte Rosa, indem sie eine kleine Fallthüre öffnete:


  »Kommt, kommt, mein Vater.«


  »Aber unsere Gefangenen?« versetzte Gryphus.


  »Gott wird über ihnen wachen, mein Vater«, sprach das Mädchen? »erlaubt mir, über Euch zu wachen.«


  Gryphus folgte seiner Tochter, und die Fallthüre fiel wieder auf Beider Kopf, gerade in dem Augenblick, wo das gesprengte Thor den Pöbel einließ.


  Der Kerker, in den Rosa ihren Vater hatte hinabsteigen lassen und den man den geheimen Kerker nannte, bot den zwei Personen, von welchen wir uns einen Augenblick zu trennen genöthigt sind, einen sichern Zufluchtsort, da er nur den Behörden bekannt war, die hier zuweilen einen von jenen großen Verbrechern einschlossen, für die man Empörungen oder eine Entführung befürchtete.


  Das Volk stürzte in das Gefängnis und schrie


  »Tod den Verräthern! an den Galgen Cornelius de Witt! Tod! Tod!«


  


  IV.
 Der Unbekannte.


  Immer durch seinen großen Hut beschirmt, immer sich auf den Arm des Offiziers stützend, immer seine Stirne und seine Lippen mit seinem Schnupftuch abwischend, betrachtete der junge Mann unbeweglich in einer Ecke des Buitenhofes, im Schatten eines Windladens verborgen, das Schauspiel, welches ihm diese wüthende Menge bot und das sich seiner Entwickelung zu nähern schien.


  »Oh!« sagte er zu dem Offizier, »ich glaube, Ihr hattet Recht, van Deken, der Befehl, den die Herren Abgeordneten unterzeichnet haben, ist das wahre Todesurtheil von Herrn Cornelius. Hört Ihr dieses Volk? Es ist offenbar sehr aufgebracht gegen die Herren de Witt!«


  »Wahrhaftig«, sprach der Offizier, »ich habe nie ein solches Geschrei gehört.«


  »Es scheint, sie haben das Gefängniß unseres Mannes gefunden. Ah! seht, ist jenes Fenster dort nicht das von der Stube, wo Herr Cornelius eingeschlossen war?«


  Ein Mann packte in der That mit vollen Händen und schüttelte gewaltig das eiserne Gitter, welches das Fenster vom Kerker von Cornelius verschloß, den dieser vor kaum zehn Minuten verlassen hatte.


  »Hurrah! Hurrah!« rief dieser Mensch, »er ist nicht mehr da!«


  »Wie, er ist nicht mehr da?« fragten von der Straße aus diejenigen, welche, zuletzt angekommen, nicht mehr hatten hinein können, so voll war das Gefängniß.


  »Nein! nein!« wiederholte der wüthende Mensch, »er ist nicht mehr da, er muß entflohen sein.«


  »Was sagt dieser Mensch?« fragte erbleichend die Hoheit.


  »Oh! gnädigster Herr, er gibt eine Nachricht, die, wäre sie wahr, ein großes Glück wäre.«


  »Ja, allerdings, das wäre eine sehr glückliche Nachricht, wenn sie wahr wäre«, sagte der junge Manns »leider kann sie es nicht sein.«


  »Aber seht doch!« rief der Offizier.


  Andere wüthende, vor Zorn knirschende Gesichter zeigten sich an den Fenstern und schrien:


  »Entflohen! entsprungen! sie haben ihn fliehen lassen!«


  Und das Volk, das auf der Straße geblieben, wiederholte unter gräßlichen Verwünschungen:


  »Geflüchtet! entsprungen! laufen wir ihnen nach! verfolgen wir sie!«


  »Gnädigster Herr, es scheint, Herr Cornelius de Witt ist wirklich entflohen«, sagte der Offizier.


  »Ja, aus dem Gefängniß vielleicht«, erwiderte der Andere, »doch nicht aus der Stadt? Ihr werdet sehen, van Deken, der arme Mann hat das Thor geschlossen gefunden, das er offen zu finden glaubte.«


  »Es ist also Befehl gegeben worden, die Stadtthore zu schließen?«


  »Nein, ich glaube nicht, wer sollte diesen Befehl gegeben haben?«


  »Was bringt Euch aber auf eine solche Vermuthung?«


  »Es gibt Verhängnisse, und die größten Männer sind zuweilen als Opfer solcher Verhängnisse gefallen«, erwiderte mit gleichgültigem Ton die Hoheit.


  Der Offizier fühlte, wie bei diesen Worten ein Schauer seine Adern durchlief, denn er sah ein, daß auf die eine oder die andere Art der Gefangene verloren war.


  In diesem Augenblick brach das Gebrülle der Menge wie ein Donner los denn es war ihr nachgewiesen, daß Cornelius de Witt sich nicht mehr in dem Gefängniß fand.


  Cornelius und Johann hatten wirklich, nachdem sie längs dem Fischhälter hingefahren waren, den Weg durch die große Straße, die nach dem Tolhek führt, eingeschlagen; sie hatten dabei dem Kutscher befohlen, den Gang seiner Pferde zu hemmen, damit das Vorüber fahren ihres Wagens keinen Verdacht erwecke.


  Doch mitten in der Straße angelangt, als er von fern das Gitter sah, als er fühlte, daß er das Gefängniß und den Tod hinter sich und das Leben und die Freiheit vor sich hatte, ließ der Kutscher jede Vorsicht außer Acht und fuhr im Galopp.


  Plötzlich hielt er an.


  »Was gibt es?« fragte Johann, indem er den Kopf über den Schlag hinausstreckte.


  »Oh! meine Herren!« rief der Kutscher, »es ist . . . «


  Der Schreck erstickte die Stimme des braven Mannes.


  »So sprich doch!« sagte der Großpensionär.


  »Das Gitter ist geschlossen!«


  »Wie? das Gitter ist geschlossen! Es ist nicht Gewohnheit, das Gitter bei Tag zu schließen.«


  »Seht selbst.«


  Johann de Witt neigte sich aus dem Wagen und sah in der That, daß das Gitter geschlossen war.


  »Fahre zu«, sprach Johann, »ich habe den Verwandlungsbefehl bei mir, und der Thorwart wird öffnen.«


  Der Wagen fuhr weiter, doch man fühlte, daß der Kutscher seine Pferde nicht mehr mit demselben Vertrauen antrieb,


  Dann war Johann de Witt, als er den Kopf zum Wagen hinausgebeugt hatte, gesehen und von einem Bierbrauer erkannt worden, der, im Verzug gegen seine Nachbarn, gerade seine Thüre in aller Hast schloß, um ihnen nach dem Buitenhof zu folgen.


  Er stieß einen Schrei des Erstaunens aus und lief den zwei anderen Männern, welche vor ihm liefen, nach.


  Nach hundert Schritten holte er sie ein und sprach mit ihnen; die drei Männer blieben stehen und schauten nach dem Wagen, der sich entfernte, jedoch nicht ganz sicher über diejenigen, welche er enthielt,


  Der Wagen gelangte mittlerweile zum Tolhek.


  »Oeffnet!« rief der Kutscher.


  »Oeffnen«, sagte der Thorwart, der auf der Schwelle seines Hauses erschien, »öffnen, und womit?«


  »Mit dem Schlüssel, bei Gott!« rief der Kutscher.


  »Mit dem Schlüssel, ja, doch müßte man ihn hierzu haben.«


  »Wie! Ihr habt den Thorschlüssel nicht?« fragte der Kutscher.


  »Nein!«


  »Was habt Ihr damit gemacht?«


  »Ei! man hat ihn mir genommen.«


  »Wer dies?«


  »Einer, dem wahrscheinlich daran lag, daß Niemand aus der Stadt hinaus könnte.«


  »Mein Freund«, sagte der Großpensionär, der, Alles gegen Alles wagend, den Kopf aus dem Wagen streckte, »mein Freund, thut es für mich Johann de Witt und für meinen Bruder Cornelius, den ich in die Verbannung führe.«


  »Oh! Herr de Witt, ich bin in Verzweiflung!« rief der Thorwart, während er nach dem Wagen stürzte, »aber bei meiner Ehre, der Schlüssel ist mir genommen worden.«


  »Wann?«


  »Diesen Morgen.«


  »Von wem?«


  »Von einem bleichen, magern jungen Mann von zweiundzwanzig Jahren.«


  »Und warum habt Ihr ihm den Schlüssel gegeben?«


  »Weil er einen unterzeichneten und gesiegelten Befehl hatte.«


  »Von wem?«


  »Von den Herren vom Stadthause.«


  »Ah!« sagte ruhig Cornelius, »es scheint, wir sind entschieden verloren.«


  »Weißt Du, ob dieselbe Vorsichtsmaßregel überall getroffen worden ist?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Auf«, sprach Johann zum Kutscher, »Gott befiehlt dem Menschen, Alles zu thun, was er kann, um sich das Leben zu erhalten; eile nach einem andern Thor.«


  Dann, während der Kutscher den Wagen sich drehen ließ, sprach Johann zum Thorwart:


  »Ich danke Dir für Deinen guten Willen, mein Freund; die Absicht gilt für die That; Du hattest die Absicht, uns zu retten, und in den Augen des Herrn ist das, als ob es Dir gelungen wäre.«


  »Ah!« sagte der Thorwart, »seht Ihr dort?«


  »Fähre im Galopp durch jene Gruppe«, rief Johann dem Kutscher zu, »und schlage dann die Straße links ein, das ist unsere einzige Hoffnung.«


  Die Gruppe, von der Johann sprach, hatte als Kern die drei Männer, die wir mit den Augen dem Wagen folgen sahen; dieser Kern aber war mittlerweile und während Johann mit dem Thorwart parlamentirte, um sieben bis acht neue Personen vermehrt worden,


  Diese neu angekommenen Menschen hatten offenbar feindselige Absichten in Beziehung auf den Wagen.


  Als sie die Pferde im Galopp auf sich zukommen sahen, stellten sie sich auch quer in die Straße, bewegten ihre mit Stöcken bewaffnete Arme und riefen:


  »Halt! halt!«


  Der Kutscher beugte sich zu ihnen herab und bearbeitete sie mit Peitschenhieben.


  Der Wagen und die Menschen stießen endlich zusammen.


  Die Brüder de Witt konnten nichts sehen, so wie sie im Wagen eingeschlossen waren, aber sie fühlten, daß die Pferde sich bäumten, und empfanden bald einen heftigen Stoß. Es trat ein Augenblick des Zögerns und des Zitterns in der ganzen rollenden Maschine ein, die sich sodann wieder in Bewegung setzte, über etwas Rundes, Biegsames, was der Leib eines niedergeworfenen Menschen zu sein schien, hinfuhr und sich unter Verwünschungen entfernte.


  »Oh!« sprach Cornelius, »ich befürchte, wir haben ein Unglück angerichtet.«


  »Im Galopp! im Galopp!« rief Johann.


  Aber trotz dieses Befehls hielt der Kutscher plötzlich an.


  »Was gibt es?« fragte Johann,


  »Seht Ihr?« sagte der Kutscher.


  Johann schaute.


  Die ganze Volksmenge vom Buitenhof erschien am Ende der Straße, der der Wagen folgen sollte, und rückte brüllend und schnell wie ein Orcan herbei.


  »Halt an und rette Dich«, sagte Johann zum Kutscher; »es ist unnötig, weiter zu fahren; wir sind verloren.«


  »Da sind sie! da sind sie!« riefen gleichzeitig fünfhundert Stimmen.


  »Da, da sind sie! die Verräther! die Mörder! die Meuchler!« antworteten denjenigen, die dem Wagen entgegenkamen, die, welche ihm nachliefen und in ihren Armen den gequetschten Leib eines Menschen trugen, der den Pferden hatte in die Zügel fallen wollen und dabei von ihnen niedergeworfen worden war.


  Ueber ihn waren die beiden Brüder, wie sie gefühlt, weggefahren.


  Der Kutscher hielt an, doch wie sehr auch sein Herr in ihn drang, er wollte sich nicht flüchten.


  In einem Augenblick war der Wagen zwischen diejenigen, welche ihm nachliefen, und die, welche ihm entgegenkamen, gestellt.


  In einem Augenblick beherrschte er diese ganze, wie eine schwimmende Insel bewegte Menge.


  Plötzlich blieb die schwimmende Insel stille stehen.


  Ein Hufschmied hatte mit einem Kolbenschlag eines von den beiden Pferden niedergeschmettert.


  In diesem Augenblick wurde der Laden eines Fensters ein wenig geöffnet, und man konnte das leichenbleiche Gesicht des jungen Mannes und seine düsteren Augen sehen, die sich auf das Schauspiel hefteten, das eben seinen Anfang nahm. Hinter ihm erschien der Kopf des Offiziers, beinahe ebenso bleich, als der des jungen Mannes.


  »Dh! mein Gott! mein Gott! was wird vorgehen, gnädigster Herr?« murmelte der Offizier.


  »Sicherlich etwas Furchtbares«, erwiderte der junge Mann.


  »Ob! seht, Hoheit, sie ziehen den Großpensionär aus dem Wagen, sie schlagen ihn, sie zerreißen ihn.«


  »Diese Leute müssen in der That von einer gewaltigen Entrüstung beseelt sein«, sprach der junge Mann mit demselben unempfindlichen Ton, den er bis dahin behauptet hatte.


  »Und nun ziehen sie Cornelius auch aus dem Wagen, Cornelius, der schon ganz gebrochen, ganz verstümmelt durch die Folter. Oh! seht doch, seht doch.«


  »Ja, in der That, es ist Cornelius.«


  Der Offizier stieß einen schwachen Schrei aus und wandte den Kopf ab.


  Auf der letzten Stufe des Fußtritts, ehe er nur die Erde berührt, hatte nämlich Cornelius einen Schlag mit einer eisernen Stange erhalten, der ihm den Schädel zerschmettert.


  Er erhob sich indessen wieder, doch nur, um abermals niederzufallen.


  Dann nahmen ihn Menschen bei den Füßen und zogen ihn in die Menge, unter der man der blutigen Spur, die er hinterließ, folgen konnte, wonach sich das Volk unter mächtigen Freudenschreien hinter ihm schloß.


  Der junge Mann wurde noch bleicher, was man für unmöglich gehalten hätte, und sein Auge verschleierte sich im Moment.


  Der Offizier sah diese Bewegung des Mitleids, die erste, die seinem strengen Gefährten entschlüpft war; er wollte die Erweichung seiner Seele benützen und sagte:


  »Kommt, kommt, gnädigster Herr, denn nun wird man auch den Großpensionär ermorden.«


  Doch der junge Mann hatte die Augen schon wieder geöffnet und erwiderte:


  »Wahrhaftig! dieses Volk ist unversöhnlich. Es ist nicht gut, dasselbe zu verrathen.«


  »Gnädigster Herr!« sagte der Offizier, »könnte man den armen Mann, der Eure Hoheit erzogen hat, nicht retten? . . . Wenn es ein Mittel gibt, nennt es, und sollte ich mein Leben dabei verlieren . . . «


  Wilhelm von Oranien faltete die Stirne auf eine unheimliche Weise, löschte den Blitz finsterer Wuth aus, der unter seinem Augenlid glänzte, und erwiderte:


  »Oberst van Deken, ich bitte, geht, zu meinen Truppen und laßt sie für jeden Fall unter das Gewehr treten.«


  »Aber kann ich Eure Hoheit im Angesicht dieser Mörder hier allein lassen?«


  »Kümmert Euch nicht mehr um mich, als ich mich über mich bekümmere«, erwiderte ungestüm der Prinz. »Geht.«


  Der Offizier entfernte sich mit einer Geschwindigkeit, welche viel weniger von seinem Gehorsam, als von der Freude zeugte, daß er der häßlichen Ermordung des zweiten von den Brüdern nicht beizuwohnen hatte,


  Er hatte noch nicht die Stubenthüre geschlossen, als Johann, welchem es durch eine Übermenschliche Anstrengung gelungen, die Freitreppe eines Hauses zu erreichen, das beinahe dem gegenüber lag, wo sein Zögling verborgen war, unter den Stößen, die man ihm zugleich von zehn Seiten gab, schwankte und ausrief:


  »Mein Bruder, wo ist mein Bruder?«


  Einer von diesen Wüthenden schlug ihm mit der Faust seinen Hut vom Kopf.


  Ein Anderer wies ihm das Blut, das seine Hände färbte; dieser hatte Cornelius den Bauch aufgeschlitzt und lief herbei, um nicht die Gelegenheit zu verlieren, beim Großpensionär dasselbe zu thun, während man zum Galgen den Leichnam desjenigen schleppte, welcher schon todt war.


  Johann stieß einen kläglichen Seufzer aus und hielt eine von seinen Händen vor die Augen.


  »Ah!« sagte einer von den Soldaten von der Bürgermiliz, »Du schließest die Augen, ich will sie Dir ausstechen.«


  Und er stieß ihm wirklich mit seiner Pike in's Gesicht, daß das Blut herausschoß.


  »Mein Bruder!« rief de Witt, der, was aus Cornelius geworden, durch die Blutwoge, die ihn blendete, zu sehen suchte: »mein Bruder!«


  »Folge ihm nach!« brüllte ein anderer Mörder; und er setzte seine Muskete an den Schlaf des Unglücklichen und zog den Drücker an.


  Doch der Schuß ging nicht los.


  Da drehte der Mörder sein Gewehr um, faßte es mit beiden Händen beim Lauf und schmetterte Johann de Witt mit einem Kolbenschlag nieder.


  Johann de Witt schwankte und fiel zu seinen Füßen.


  Doch mit einer äußersten Anstrengung erhob er sich noch einmal und rief: »Mein Bruder!« mit so kläglichem Ton, daß der junge Mann den Laden an sich zog.


  Uebrigens blieb nicht mehr viel zu sehen, denn ein dritter Mörder hielt ihm die Pistole vor den Kopf, drückte los und zerschmetterte ihm die Hirnschale.


  Johann de Witt fiel nieder, um sich nicht mehr zu erheben.


  Jeder von diesen Elenden wollte nun, ermuthigt durch den Fall des Unglücklichen, sein Gewehr auf den Leichnam abfeuern. Jeder wollte ihm einen Kolbenschlag, einen Schwertstreich oder einen Messerstich geben. Jeder wollte ihm einen Blutstropfen aus dem Leibe ziehen.


  Als sie Beide völlig zerquetscht, völlig zerrissen und entblößt waren, schleppte sie der Pöbel nackt und blutig an einen improvisierten Galgen, wo sie Henker aus Liebhaberei an den Füßen aufhingen.


  Dann kamen die Feigsten, die es nicht gewagt hatten, das lebendige Fleisch zu schlagen, schnitten in Fetzen das todte Fleisch und verkauften in der Stadt umher kleine Stückchen von Johann und Cornelius, jedes um sechs Groschen.


  Wir vermöchten nicht zu sagen, ob durch die beinahe unmerkliche Oeffnung des Ladens der junge Mann das Ende dieser gräßlichen Szene sah; doch in dem Augenblick, wo man die zwei Märtyrer an den Galgen hing, durchschritt er die Menge, die zu sehr mit der freudigen Arbeit, welche sie vollbrachte, beschäftigt war, um sich um ihn zu bekümmern, und begab sich zu dem noch immer geschlossenen Tolhek.


  »Ah! Herr«, rief der Thorwart, »bringt Ihr mir den Schlüssel zurück?«


  »Ja, mein Freund, hier ist er«, antwortete der junge Mann.


  »Oh! es ist ein großes Unglück, das Ihr mir diesen Schlüssel nicht eine halbe Stunde früher gebracht habt«, sagte seufzend der Thorwart.


  »Und warum dies?« fragte der junge Mann.


  »Weil ich hätte den Herren de Witt öffnen können, während sie, da sie das Thor geschlossen fanden, umzukehren genöthigt waren und in die Hände derer, welche sie verfolgten, fielen.«


  »Das Thor auf! das Thor auf!« rief eine Stimme, welche die eines Eilfertigen zu sein schien,


  Der Prinz wandte sich um und erkannte den Obersten van Deken.


  »Ihr seid es, Oberst?« sagte er. »Ihr habt das Haag noch nicht verlassen? Das heißt meinen Befehl langsam vollziehen.«


  »Hoheit«, antwortete der Oberst, »das ist das dritte Thor, bei welchem ich erscheine; ich habe die zwei anderen geschlossen gefunden.«


  »Nun! dieser brave Mann wird uns öffnen! Oeffne, mein Freund«, sagte der Prinz zum Thorwart, der ganz verblüfft war über den Titel Hoheit, den der Oberst van Deken dem bleichen jungen Mann gegeben, mit dem er so vertraulich gesprochen hatte.


  Um seinen Fehler wieder gut zu machen, beeilte er sich auch, das Tolhek zu öffnen, das sich ächzend auf seinen Angeln drehte.


  »Will der gnädigste Herr mein Pferd?« fragte der Oberst Wilhelm.


  »Ich danke, Oberst, es muß mich ein Pferd einige Schritte von hier erwarten.«


  Und er nahm aus seiner Tasche ein goldenes Pfeifchen und entzog diesem Instrument, dessen man sich zu jener Zeit bediente, um die Diener zu rufen, einen langen, scharfen Ton, worauf ein Stallmeister zu Pferde, der ein zweites Pferd an der Hand hielt, herbeieilte.


  Wilhelm schwang sich in den Sattel, ohne sich des Steigbügels zu bedienen, gab seinem Roß beide Sporen und befand sich bald auf der Straße nach Leyden.


  Als er hier war, wandte er sich um.


  Der Oberst folgte ihm auf eine Pferdelänge.


  Der Prinz hieß ihn durch ein Zeichen an seiner Seite reiten.


  »Wißt Ihr«, sagte er, ohne anzuhalten, »wißt Ihr, daß diese Bursche auch Herrn Johann de Witt getödtet haben, wie sie zuvor Cornelius getödtet hatten?«


  »Ah! gnädigster Herr« erwiderte traurig der Oberst, »es wäre mir lieber, wenn Ihr diese zwei Schwierigkeiten noch zu überwinden hättet, um faktisch Stadhouder von Holland zu sein.«


  »Es wäre allerdings besser gewesen, wenn das, was vorgefallen ist, sich nicht ereignet hätte«, sagte der junge Mann. »Doch was geschehen ist, ist geschehen, und wir sind nicht Schuld daran. Reiten wir geschwinde, Oberst, um nach Alphen vor der Botschaft zu kommen, die mir die Generalstaaten sicherlich in's Lager schicken werden.«


  Der Oberst verbeugte sich, ließ den Prinzen voranreiten und nahm in seinem Gefolge den Platz wieder ein, den er, ehe ihn Wilhelm angeredet, gehabt hatte.


  »Ah!« murmelte zornig Wilhelm von Oranien, indem er seine Stirne faltete, seine Lippen zusammenpreßte und seinem Pferde die Sporen in den Bauch drückte, »ah! ich möchte wohl das Gesicht sehen, das Ludwig, die Sonne, machen wird, wenn er erfährt, auf welche Art man seine guten Freunde, die Herren de Witt, behandelt hat! Oh! Sonne, ich heiße Wilhelm der Schweigsame; Sonne, gib auf deine Strahlen Acht!«


  Und er ritt eiligst auf seinem guten Roß, dieser junge Fürst, der erbitterte Nebenbuhler des großen Königs, dieser am Tage zuvor in seiner noch neuen Macht so wenig befestigte Stadhouder, dem nun die Bürger vom Haag einen Fußtritt aus den Leichnamen von Johann und Cornelius, auch zwei edlen Fürsten vor den Menschen und vor Gott, gemacht hatten,


  


  V.
 Der Tulpenliebhaber und sein Nachbar.


  Während die Bürger vom Haag die Leichname von Johann und Cornelius in Stücke zerrissen, während Wilhelm von Oranien, nachdem er sich versichert hatte, daß seine zwei Gegner wirklich todt waren, auf der Straße nach Leyden, gefolgt vom Obersten van Deken, galoppierte, den er ein wenig zu mitleidig fand, um ihm noch länger das Vertrauen zu bewilligen, mit welchem er ihn bis dahin beehrt hatte, eilte Craeke, der getreue Diener, ebenfalls auf einem guten Pferde reitend, und ohne daß er auch nur entfernt die Ereignisse vermuthete, die seit seinem Aufbruch in Erfüllung gegangen waren, auf der mit Bäumen besetzten Chaussee hin, bis er außerhalb. der Stadt und der benachbarten Dörfer war.


  Sobald er die Sicherheit hatte, er würde keinen Verdacht mehr erregen, ließ er sein Pferd in einem Stall und setzte seine Reise auf Schiffen fort, die ihn durch Relais nach Dortrecht führten, wobei er mit Geschicklichkeit die kürzesten Wege in den gekrümmten Armen des Flusses wählte, welche unter ihren feuchten Liebkosungen diese mit Weiden, Schilfrohr und blühenden Gräsern bewachsenen Inseln umschließen, auf denen gleichgültig in der Sonne glänzende fette Herden weiden.


  Craeke erkannte in der Ferne Dortrecht, die lachende Stadt, unten an dem mit Mühlen besäten Hügel. Er sah die schönen rothen Häuser mit den weißen Linien, die im Wasser ihre Backsteinfüße badeten und durch die offenen Balcons auf den Fluß ihre bunten seidenen Teppiche mit den goldenen Blumen, Wunder Indiens und Chinas, flattern ließen, und bei diesen Teppichen die großen Leinen, beständige Fallen, um die gefräßigen Aale zu fangen, die zu den Wohnungen die tägliche Speise heranzieht, welche die Kühen aus ihren Fenstern in das Wasser werfen.


  Vom Verdeck der Barke erblickte Craeke durch alle diese Mühlen mit den drehenden Flügeln unten am Abhang das weiß und rosenfarbige Haus, das Ziel seiner Sendung. Der oberste Theil seines Daches verlor sich im gelblichen Blätterwerk eines Vorhangs von Pappelbäumen, und es hob sich von dem dunkeln Grunde ab, den ihm eine Gruppe riesiger Ulmen machte. Dieses Haus lag so, daß die Sonne, auf dasselbe wie in einen Trichter fallend, hier selbst die lebten Nebel, welche die grüne Schranke jeden Morgen und jeden Abend dahin zu tragen den Wind des Flusses nicht verhindern konnte, trocknete, erwärmte und befruchtete.


  Als Craeke mitten unter dem gewöhnlichen Tumult der Stadt aus dem Schiffe gestiegen war, wandte er sich sogleich nach dem Hause, von dem wir unserem Leser eine unerläßliche Beschreibung geben wollen.


  Weiß, sauber, glänzend, reinlicher gescheuert, sorgfältiger gewichst an den verborgenen Orten, als an den in's Auge fallenden, enthielt dieses Haus einen glücklichen Sterblichen.


  Dieser glückliche Sterbliche, rara avis. wie Juvenal sagt, war der Doctor van Baerle. Er bewohnte das von uns geschilderte Haus seit seiner Kindheit, denn es war das Geburtshaus seines Vaters und seines« Großvaters, ehemaliger edler Handelsleute der edlen Stadt Dortrecht.


  Herr van Baerle, der Vater, hatte im indischen Handel drei- bis viermal hunderttausend Gulden an gehäuft, welche Herr van Baerle, der Sohn, im Jahr 1668 beim Tode seiner guten, lieben Eltern ganz neu fand, obgleich diese Gulden, die einen mit der Jahreszahl 1640, die anderen mit der 1610 geschlagen waren; was bewies, daß sich dabei Gulden vom Vater van Baerle und Gulden vom Großvater van Baerle befanden; diese viermal hunderttausend Gulden waren nur die Börse, das Taschengeld von Cornelius van Baerle, dem Helden unserer Geschichte, denn seine Güter in der Provinz gewährten ihm ein Einkommen von ungefähr zehntausend Gulden.


  Als der würdige Bürger, Vater von Cornelius, von diesem Leben in jenes drei Monate nach der Leichenfeier seiner Frau überging, welche zuerst geschieden zu sein schien, um ihm den Weg des Todes leicht zu machen, wie sie ihm den Weg des Lebens leicht gemacht hatte, sagte er zu seinem Sohn, indem er ihn zum lebten Mal umarmte:


  »Iß, trinke und gib aus, wenn Du in Wirklichkeit leben willst, denn es heißt nicht leben, den ganzen Tag auf einem hölzernen Sitz oder in einem ledernen Lehnstuhl, in einem Laboratorium oder in einem Magazin arbeiten. Du wirst auch sterben, und wenn Du nicht das Glück hast, einen Sohn zu besitzen, so, wirst Du unsern Namen erlöschen lassen, und meine erstaunten Gulden werden sich in den Händen eines andern Herrn finden, diese neuen Gulden, die nie ein anderer Mensch gewogen hat, als mein Vater, ich und der Gießer. Ahme besonders nicht Deinen Pathen Cornelius de Witt nach, der sich auf die Politik geworfen, denn das ist die undankbarste Laufbahn, und es wird sicherlich ein schlimmes Ende mit ihm nehmen.«


  Dann starb der würdige van Baerle und hinterließ ganz trostlos Cornelius, welcher die Gulden sehr wenig und seinen Vater sehr viel liebte.


  Cornelius blieb also allein in dem großen Hause.


  Vergebens bot ihm sein Pathe Cornelius de Witt eine Stelle im öffentlichen Dienste an; vergebens wollte er ihn den Ruhm kosten lassen, als Cornelius, um seinem Pathen zu gehorchen, sich auf dem Schiffe die Sieben Provinzen mit van Ruyter eingeschifft hatte, der die hundertundneununddreißig neuen Fahrzeuge befehligte, mit denen der berühmte Admiral allein dem vereinigten Glücke Frankreichs und Englands das Gleichgewicht halten sollte. Nachdem er, geführt von dem Lootsen Leger, auf einen Musketenschuß zu dem Schiffe der Prinz, auf dem sich der Herzog von York, der Bruder des Königs von England, befand, gekommen, nachdem der Angriff von Ruyter, seinem Patron, so geschickt und so ungestüm gemacht worden war, daß der Herzog von York, welcher fühlte, sein Schiff sei nahe daran, genommen zu werden, nur noch Zeit hatte, sich an Bord des heiligen Michael zurückzuziehen, nachdem er den heiligen Michael, unter den holländischen Kugeln zermalmt, hatte aus der Linie heraustreten sehen? nachdem er ein Kriegsschiff, genannt der Graf von Sanwick, hatte in die Luft fliegen und in den Wellen oder im Feuer vierhundert Matrosen umkommen sehen; als er gesehen, daß am Ende von dem Allem, nachdem zwanzig Schiffe in Stücke gegangen, dreitausend Menschen getödtet und fünftausend verwundet, nichts für oder wider entschieden war, daß Jeder sich den Sieg zuschrieb, daß man wieder anfangen mußte, und daß nur ein Name mehr, die Schlacht bei Southwood Bay, dem Katalog der Schlachten beigefügt war; als er berechnet hatte, wie viel an Zeit, um sich Augen und Ohren zu verstopfen, ein Mensch verliert, der nachdenken will, selbst wenn seines Gleichen mit Kanonen auf einander feuern, sagte Cornelius Ruyter, seinem Pathen de Witt und dem Ruhm Lebewohl, küßte dem Großpensionär, für den er eine tiefe Verehrung hegte, die Kniee und kehrte in sein Haus in Dortrecht zurück, reich mit seiner erworbenen Ruhe, mit seinen achtundzwanzig Jahren; mit einer eisernen Gesundheit, mit einem durchdringenden Blick, mit seinen viermal hunderttausend Gulden Kapital und seinen zehntausend Gulden Einkünfte, und mit der Ueberzeugung, daß ein Mensch vom Himmel immer zu viel empfangen hat, um glücklich zu sein, genug, um es nicht zu sein, genug um es nicht zu sein.


  Dem zu Folge und um sich ein Glück auf seine Weise zu machen, fing Cornelius an die Pflanzen und die Insekten zu studieren, sammelte und classificirte er die ganze Flora der Inseln, stach er die ganze Entomologie der Provinz, über die er eine handschriftliche Abhandlung mit vielen von seiner Hand gezeichneten Kupfern verfaßte, und als er nicht mehr wußte, was er mit seiner Zeit und besonders mit seinem Geld, das sich auf eine erschreckende Weise vermehrte, machen sollte, wählte er unter allen Thorheiten seiner Heimat und seiner Epoche, eine der elegantesten und kostspieligsten.


  Er liebte die Tulpen.


  Es war dies bekanntlich die Zeit, wo die Flammänder und die Portugiesen, diese Art von Gärtnerei ausbeutend, die Tulpe vergötterten und aus der vom Orient gekommenen Blume das machten, was nie ein Naturforscher, aus Furcht, die Eifersucht Gottes zu erregen, aus dem Menschengeschlechte gemacht hatte.


  Bald war von Dortrecht bis Mons nur noch von den Tulpen von Mynheer van Baerle die Rede und seine Gartenbeete, seine Graben, seine Trockenzimmer, seine Brutzwiebelfächer wurden besucht wie einst die Galerien und Bibliotheken von Alexandria durch die berühmten römischen Reisenden.


  Van Baerle fing damit an, daß er seine Jahreseinkünfte für Gründung seiner Sammlung ausgab; dann machte er eine Bresche in seine neuen Thaler, um sie zu vervollständigen; seine Arbeit wurde auch durch ein herrliches Resultat belohnt; er fand fünf verschiedene Spezies, die er die Johanna, nach dem Namen seiner Mutter, die Baerle, nach dem Namen seines Vaters, die Cornelia, nach dem Namen seines Pathen nannte; die andern Namen entgehen uns, doch die Leser werden sie sicherlich in den Katalogen jener Zeit wieder auffinden können.


  Am Anfang des Jahres 1672 kam Cornelius de Witt nach Dortrecht, um dort drei Monate in seinem alten Familienhause zu wohnen; denn Cornelius war nicht nur in Dortrecht geboren, sondern es stammte auch die Familie der de Witt von dieser Stadt ab.


  Cornelius fing von da, wie Wilhelm von Oranien sagte, an die vollkommenste Impopularität zu genießen. Für seine Mitbürger, die guten Bewohner von Dortrecht, war er indessen noch kein Schurke zum Henken, und diese boten ihm, obgleich nicht sehr zufrieden mit seinem ein wenig zu reinen Republikanismus, aber stolz auf seinen persönlichen Werth, zuvorkommend den Wein der Stadt, als er eintrat.


  Nachdem er seinen Mitbürgern gedankt, besuchte Cornelius sein altes väterliches Haus und befahl einige Reparaturen, ehe Frau de Witt, seine Gattin, sich mit ihren Kindern darin einquartierte«


  Dann wandte sich Cornelius nach dem Hause seines Pathen, der allein vielleicht in Dortrecht noch. nichts von seiner Anwesenheit in seiner Vaterstadt wußte.


  So viel Cornelius de Witt, die bösartigen Körner schüttelnd, die man die politischen Leidenschaften nennt, Haß erregt hatte, ebenso viel hatte van Baerle an Sympathien, die Kultur der Politik gänzlich vernachlässigend und ganz und gar nur mit der Kultur der Tulpen beschäftigt, aufgehäuft.


  Van Baerle war auch geliebt von seinen Dienern und seinen Arbeitern, und er konnte nicht vermuthen, es gebe in der Welt einen Menschen, der einem Andern übel wolle.


  Und dennoch, sagen wir es zur Schmach der Menschheit, dennoch hatte Cornelius van Baerle, ohne es zu wissen, einen Feind, der noch viel erbitterter, noch viel heftiger, viel unversöhnlicher, als bis dahin die de Witt einen unter den Orangisten gezählt, welche am feindseligsten gegen diese bewunderungswürdige Brüderschaft waren, die, ohne Wolke während des Lebens, sich durch die aufopfernde Ergebenheit über den Tod hinaus verlängerte.


  In dem Augenblick, wo Cornelius sich den Tulpen zu weihen anfing, verwendete er hierauf seine Jahreseinkünfte und die Gulden seines Vaters. Es war in Dortrecht und wohnte Thüre an Thüre mit ihm ein Bürger Namens Isaak Boxtel, der seit dem Tag, wo er das fröhnte Alter der Erkenntnis erreicht hatte, derselben Neigung und sich in die Brust warf, wenn man nur das Wort Tulban aussprach, was, wie der Floriste Francais, d. h. der gelehrteste Geschichtenschreiber dieser Blumen versichert, das erste Wort ist, welches in der Sprache der Singalesen zu Bezeichnung des Meisterwerks der Schöpfung, das man die Tulpe nennt, gedient hat.


  Boxtel hatte nicht die Ehre, reich zu sein wie van Baerle. Er hatte sich nur mit großer Mühe, mit Sorgfalt und Geduld, in seinem Hause in Dortrecht einen für den Anbau bequemen Garten geschaffen, er hatte den Boden nach den gegebenen Vorschriften bearbeitet und seinen Beeten gerade so viel Wärme und Kühle gegeben, als es der Codex der Gärtner gestattet.


  Beinahe bis auf den zwanzigsten Theil eines Grades kannte Isaak die Temperatur der Misibeete. Er kannte das Gewicht des Windes und schwächte ihn durch seine Vorrichtungen so, daß er ihn dem Schaukeln der Stängel seiner Blumen anpaßte, Seine Produkte fingen auch an zu gefallen. Sie waren schön, sogar ausgezeichnet. Mehrere Liebhaber besuchten die Tulpen von Boxtel. Endlich schleuderte Boxtel in die Welt der Linne und Tournefort eine Tulpe von seinem Namen. Diese Tulpe machte ihren Weg, durchzog Frankreich, fand Eingang in Spanien, drang bis Portugal, und König Alphons VI., der, aus Lissabon vertrieben, sich auf die Insel Terceira zurückgezogen hatte, wo er sich damit belustigte, daß er, nicht wie der große Condé, Nelken begoß, sondern Tulpen zog, sagte: »Nicht übel!!! während er die genannte Boxtel anschaute.


  Als plötzlich in Folge aller Studien, denen er sich gewidmet hatte, Cornelius van Baerle die Leidenschaft für die Tulpe ergriff, veränderte dieser sein Haus, das, wie gesagt, unmittelbar bei dem von Boxtel lag, und ließ um einen Stock ein gewisses Gebäude seines Hofes erhöhen, welches, indem es sich erhob, ungefähr einen halben Grad Wärme dem Garten von Boxtel benahm und ihm dagegen einen halben Grad Kälte gab, abgesehen, daß es den Wind abschnitt und alle Berechnungen und die ganze gärtnerische Oeconomie seines Nachbars störte und verrückte.


  Im Ganzen war dieses Unglück nichts in den Augen von Boxtel. Van Baerle war nur ein Maler, das heißt, gewissermaßen ein Narr, der, auf der Leinwand sie entstellend, die Wunder der Natur wie der hervorbringen will. Der Maler ließ um einen Stock sein Atelier erhöhen, um besseres Licht zu haben, das war sein Recht. Herr van Baerle war Maler, wie Herr Boxtel Tulpenblumist war: er wollte Sonne für seine Gemälde, er nahm einen halben Grad den Tulpen von Herrn Boxtel.


  Das Gesetz war für Herrn Baerle. Bene sit.


  Ueberdies hatte Boxtel entdeckt, daß zu viel Sonne der Tulpe schadet, und daß diese Blume besser bei der lauen Morgen- oder Abendsonne, als bei der glühenden Mittagssonne wuchs.


  Er wußte also Cornelius van Baerle beinahe Dank, daß er ihm gratis einen Sonnenschirm gebaut hatte.


  Vielleicht war dies nicht ganz wahr, und das, was Boxtel in Beziehung auf seinen Nachbar van Baerle sagte, war nicht der ganze Ausdruck seiner Gedanken. Doch die großen Seelen finden in der Philosophie erstaunliche Mittel bei großen Katastrophen.


  Aber, ach! wie wurde ihm, diesem unglücklichen Boxtel, als er die Glasscheiben dieses neugebauten Stockes sich mit Zwiebeln, mit Tulpen in voller Erde, mit Tulpen im Topf, kurz mit Allem schmücken sah, was das Gewerbe eines Tulpennarren betrifft.


  Es waren da die Etiquettenpäckchen, die Fachkästen, die Schachteln mit Abtheilungen und die eisernen Gitter, bestimmt, die Fachkästen zu schließen, um die Luft darin zu erneuern, ohne den Mäusen, den Kornwürmern, den Ratten, gierigen Liebhabern von Tulpen zu tausend Gulden die Zwiebel, Zugang zu gestatten.


  Boxtel war sehr erstaunt, als er dieses ganze Material sah, aber er begriff noch nicht den Umfang seines Unglückes. Man wußte, daß van Baerle ein Freund von Allem war, was das Gesicht erfreut. Er studierte aus dem Grunde die Natur für seine Gemälde, welche vollendet waren wie die von Gerard Dow, seinem Meister, und von Mieris, seinem Freund, Konnte er nicht, weil er das Innere eines Tulpengartens zu malen hatte, in seinem Atelier alle Zubehören der Dekoration aufgehäuft haben?


  Obgleich er sich in diesen trügerischen Gedanken wiegte, vermochte doch Boxtel der glühenden Neugierde, die ihn verzehrte, nicht zu widerstehen. Als es Abend geworden war, legte er eine Leiter an die mittlere Mauer und überzeugte sich, zu seinem Nachbar hineinschauend, daß die Erde von einem ungeheuren, kürzlich erst mit verschiedenen Pflanzen bevölkerten, Gevierte umgearbeitet und in Beeten von Düngererde, vermischt mit Flußschlamm, eine den Tulpen wesentlich entsprechende Combination, angelegt worden war, welche Beete man durch Raseneinfassungen befestigt hatte, um das Einstürzen zu verhindern. Dabei Benützung der aufgehenden und der untergehenden Sonne, und der erforderliche Schatten, um die Mittagssonne zu dämpfen; Wasser im Ueberfluß und bei der Hand, Lage gegen Süd—Süd—West, kurze, vollständige Bedingungen nicht nur des Gelingens, sondern auch des Fortschritts. Es unterlag keinem Zweifel, van Baerle war Tulpist geworden.


  Boxtel stellte sich sogleich diesen gelehrten Mann mit den 400,000 Gulden Kapital und den 10,000 Gulden Renten vor, wie er seine moralischen und physischen Mittel auf die Kultur der Tulpen im Großen verwandte. Er erschaute sein siegreiches Durchdringen in einer unbestimmten, aber nahen Zukunft, und wurde über seinen Sieg zum Voraus von einem solchen Schmerz ergriffen, daß seine Hände erschlafften, daß seine Kniee wichen und er in Verzweiflung von seiner Leiter herabfiel.


  Also nicht für die gemalten Tulpen, sondern für die wirklichen Tulpen nahm ihm van Baerle einen halben Grad Wärme. Van Baerle sollte eine der bewunderungswürdigsten Aufstellungen in der Sonne und überdies ein umfangreiches Zimmer zu Aufbewahrung seiner Zwiebeln haben: ein wohl erleuchtetes, luftiges, vom Winde erfrischtes Zimmer, ein Reichthum, der Boxtel versagt war, denn dieser hatte hierfür seine Schlafstube einräumen müssen und fügte sich, um nicht durch den Einfluß animalischer Geister seinen Brutzwiebeln und Knollen zu schaden, darein, daß er auf seinem Speicher schlief.


  So sollte also Thüre an Thüre, Mauer an Mauer Boxtel einen Nebenbuhler, einen Wetteiferer, einen Sieger vielleicht haben, und, statt ein dunkler, unbekannter Gärtner zu sein, war dieser Nebenbuhler der Täufling von Meister Cornelius de Witt, das heißt eine Celebrität!


  Man sieht, der Geist von Boxtel war minder gut beschaffen als der von Porus, der sich darüber, daß er von Alexander besiegt worden war, gerade wegen der Berühmtheit des Siegers tröstete.


  In der That, was würde geschehen, wenn je van Baerle eine neue Tulpe fände und sie die Johann de Witt nennete, nachdem er eine die Cornelia genannt hatte! Das war, um vor Wuth zu ersticken!


  In seiner neidischen Vorhersehung errieth auch Boxtel, der Unglücksprophet für sich selbst, was geschehen sollte.


  Nachdem Boxtel diese Entdeckung gemacht hatte, brachte er die abscheulichste Nacht zu, die man sich vorstellen kann.


  


  VI.
 Der Haß eines Tulpenliebhabers.


  Von diesem Augenblick an hatte Boxtel, statt einer Beschäftigung, eine Furcht. Was den Anstrengungen des Geistes und des Körpers Stärke und Adel verleiht, die Pflege einer Lieblingsidee, verlor Boxtel, indem er unablässig grübelte, welchen Schaden ihm die Idee des Nachbars zufügen würde.


  Van Baerle, wie man sich wohl denken kann, gelang es, sobald er auf diesen Punkt die vollkommene Intelligenz, mit der ihn die Natur begabt, angewandt hatte, die schönsten Tulpen zu ziehen.


  Besser als irgend jemand in Harlem und in Leyden, in diesen Städten, welche den trefflichsten Boden und das gesündeste Klima bieten, wußte Cornelius Abwechselung in die Farben zu bringen, die Formen zu bilden und die Arten zu vervielfältigen.


  Er gehörte zu jener geistreichen und naiven Schule, welche zum Wahlspruch schon im siebenten Jahrhundert den erst im Jahr 1653 von einem ihrer Adopten entwickelten Aphorismus gewählt hatte:


  »Die Blumen verachten heißt Gott beleidigen.«


  Ein Vordersatz, aus dem die Tulpenschule, die ausschließlichste von allen, im Jahr 1653 folgenden Syllogism machte:


  »Die Blumen verachten heißt Gott beleidigen.


  »Je schöner die Blume ist, desto mehr beleidigt man Gott, wenn man sie verachtet.


  »Die Tulpe ist die schönste von allen Blumen.


  »Wer die Tulpe verachtet, beleidigt Gott über alle Maßen.«


  Ein Vernunftschluß, durch den, wie man sieht, mit bösem Willen die vier- bis fünftausend Tulpenpflanzer von Holland, von Frankreich und von Portugal, wir sprechen nicht von denen von Ceylon, von Indien und China, das Weltall für vogelfrei, und als Schismatiker, als Ketzer und todeswürdig mehrere hundert Millionen gegen die Tulpe kalter Menschen erklärten.


  Man darf nicht bezweifeln, daß für eine solche Sache Boxtel, obgleich ein Todfeind von Baerle, mit diesem unter einer und derselben Fahne marschiert wäre.


  Van Baerle errang zahlreiche Siege und machte von sich sprechen, dergestalt, daß Boxtel für immer von der Liste der Tulpennotabilitäten Hollands verschwand, und daß die Tulpengärtnerei von Dortrecht durch Cornelius van Baerle, den bescheidenen, harmlosen Gelehrten, vertreten wurde.


  So treibt aus dem niedrigsten Zweig das Pfropfreis die stolzesten Sprößlinge, und der wilde Rosenstock mit den vier farblosen Blumenblättern bildet den Anfang der riesigen, wohlriechenden Rose. So sind zuweilen die königlichen Paläste aus dem elenden Häuschen eines Holzhackers oder aus der Hütte eines Fischers entstanden.


  Ganz sich seinen Arbeiten, der Saat, der Pflanzung, der Ernte hingebend, geliebkost von der Tulpengärtnerei von ganz Europa, hatte van Baerle keine Ahnung, daß an seiner Seite ein unglücklicher Entthronter lebte, dessen Usurpator er war. Er setzte seine in zwei Jahren seine Beete mit so wunderbaren Gegenständen, daß nie vielleicht, Shakespeare und Rubens ausgenommen, Jemand so viel nach Gott geschaffen hatte.


  Man mußte auch, um einen Begriff von einem von Dante vergessenen Verdammten zu bekommen, Boxtel in dieser Zeit sehen. Während van Baerle seine Beete gätete, düngte, begoß, während er, auf der Rasenböschung knieend, jede Ader der blühenden Tulpe analysierte und über die Modifikationen, die man dabei machen, über die Vermählungen der Farben, die man versuchen konnte, nachdachte, folgte Boxtel hinter einem kleinen Maulbeerbaum verborgen, den er an der Mauer gepflanzt hatte und als Fächer benützte, mit geschwollenem Auge und schäumendem Munde jedem Schritt, jeder Gebärde seines Nachbars, und wenn er ihn freudig zu sehen glaubte, wenn er ein Lächeln auf seinen Lippen, einen Blick des Glückes in seinen Augen gewahrte, da sandte er ihnen so viele Verwünschungen, so viele wüthende Drohungen zu, daß es ganz unbegreiflich ist, warum dieser von Neid und Zorn verpestete Hauch nicht in die Blumenstängel eindrang und Stoffe des Verwelkens, Keime des Todes in sie brachte.


  Bald, so reißende Fortschritte macht das Uebel, wenn es einmal Herr einer Seele ist, bald begnügte sich Boxtel nicht mehr damit, daß er van Baerle sah. Er wollte auch seine Blumen sehen, er war im Grunde Künstler, und das Meisterwerk eines Nebenbuhlers hielt sein Herz gefangen.


  Er kaufte ein Teleskop, mit dessen Hilfe er so gut als der Eigenthümer selbst jede Umwälzung der Blume von dem Augenblick an, wo sie im ersten Jahre ihre bleiche Knospe aus der Erde treibt, bis zu dem, wo sie, nachdem sie ihre fünfjährige Periode durchgemacht hat, ihren edlen, anmuthigen Cylinder rundet, auf dem die unsichere Nuance ihrer Farbe erscheint, und die Blätter der Blume sich entwickeln, Experimente und folglich seine Siege fort, und bedeckte erst die geheimen Schätze ihres Kelches enthüllt.


  Oh! wie oft erblickte der unglückliche Eifersüchtige, auf seiner Leiter hockend, in den Beeten von van Baerle Tulpen, die ihn durch ihre Schönheit blendeten, durch ihre Vollkommenheit dem Ersticken nahe brachten.


  Nach der Periode der Bewunderung, die er nicht zu besiegen vermochte, erlitt er das Fieber des Neides, dieses Uebels, welches die Brust zernagt und das Herz in eine Myriade kleiner Schlangen verwandelt, welche, eine schändliche Quelle gräßlicher Schmerzen, einander selbst auffressen.


  Wie oft war Boxtel unter seinen Qualen, von denen keine Beschreibung einen Begriff zu geben vermöchte, in der Nacht versucht, in den Garten hinabzuspringen, hier die Pflanzen zu verwüsten, die Zwiebeln mit seinen Zähnen zu zerreißen und den Eigenthümer selbst zu opfern, sollte er es wagen, seine Tulpen zu vertheidigen.


  Doch eine Tulpe tödten ist in den Augen eines wahren Gärtners ein so gräßliches Verbrechen!


  Einen Menschen tödten, das geht noch!


  Durch die Fortschritte, welche van Baerle in der Wissenschaft machte, die er durch Instinct zu errathen schien, gerieth Boxtel in einen solchen Paroxysmus der Wuth, daß er auf den Einfall kam, Steine und Stöcke in die Beete seines Nachbars zu schleudern.


  Am andern Tage aber bedachte er, beim Anblick des Schadens würde van Baerle sich erkundigen, es würde sich herausstellen, die Straße sei fern, Steine und Stöcke fallen im siebzehnten Jahrhundert nicht mehr vom Himmel herab wie zur Zeit der Amaletkiter; der Urheber des Verbrechens, wenn er auch bei Nacht gehandelt, würde entdeckt und nicht nur durch das Gesetz bestraft werden, sondern auch für immer in den Augen des tulpenliebenden Europa entehrt sein, und so schärfte Boxtel den Haß durch die List und beschloß ein Mittel anzuwenden, das ihn nicht gefährdete. Er suchte allerdings lange, doch endlich fand er.


  Eines Abends band er zwei Katzen jede an einer Hinterpfote mit einem zehn Fuß langen Bindfaden zusammen und warf sie von der Mauer herab mitten auf das Hauptbeet, auf das fürstliche Beet, auf das königliche Beet, das nicht nur die Cornelia de Witt, sondern auch die Brabanterin, milchweiß, purpurroth und hochroth, die Gesprenkelte von Roter, flachsblüthenfarben, hochhroth und blaßroth, und die Wunderbarere von Harlem, die dunkel Taubenhalsfarbige und die matt Taubenhalsfarbige enthielt.


  Die erschrockenen Thiere stürzten zuerst auf das Beet und versuchten es, jedes auf seiner Seite zu entfliehen, bis der Bindfaden, der sie aneinander hielt, angespannt war; nun aber, da sie die Unmöglichkeit, weiter zu gehen, fühlten, schweiften sie unter gräßlichem Miauen dahin und dorthin und mähten mit ihrer Schnur die Blumen ab, unter denen sie sich zerarbeiteten; erst nach einer Viertelstunde heftigen Kampfes, nachdem es ihnen gelungen war, den Bindfaden zu zerreißen, in den sie sich verwickelt, verschwanden sie.


  Hinter seinem Maulbeerbaum verborgen, sah Boxtel wegen der Dunkelheit der Nacht nichts; doch nach dem wüthenden Geschrei der beiden Katzen vermuthete er Alles, und sein Herz, indem die Galle darin abschwoll, füllte sich mit Freude.


  Das Verlangen, sich des angerichteten Schadens zu versichern, war so groß in dem Herzen von Boxtel, daß er bis zum Tag blieb, um mit seinen Augen sich an dem Zustand zu weiden, in den der Kampf der zwei Kater die Beete seines Nachbars versetzt hatte.


  Er war durch die Morgennebel zu Eis erstarrt, aber er fühlte die Kälte nicht; die Hoffnung auf Rache hielt ihn warm.


  Der Schmerz seines Nebenbuhlers sollte ihm alle seine Qualen bezahlen,


  Bei den ersten Sonnenstrahlen öffnete sich die Thüre des weißen Hauses; van Baerle erschien und näherte sich seinem Beete, lächelnd wie ein Mensch, der die Nacht in seinem Bett zugebracht und hier gut geträumt hat.


  Plötzlich erblickt er die Furchen und Erhöhungen auf dem Boden, der am Abend glatter als ein Spiegel gewesen; plötzlich bemerkt er, daß die symmetrischen Reihen seiner Tulpen in Unordnung gebracht sind wie die Piken eines Bataillon, unter das eine Bombe gefallen.


  Er läuft erbleichend hinzu.


  Boxtel bebte vor Freude. Fünfzehn bis zwanzig Tulpen lagen zerrissen, aufgeschlitzt, die einen gebückt, die andern völlig abgebrochen und schon verblassend, umher; der Saft floß aus ihren Wunden; der Saft, dieses kostbare Blut, das van Baerle gern um den Preis des seinigen wieder erkauft hätte.


  Doch, o Erstaunen, o Freude von van Baerle! o unaussprechlicher Schmerz von Boxtel! nicht eine von den vier durch das Attentat des Letztern bedrohten Tulpen war betroffen worden. Sie erhoben stolz ihre Häupter über den Leichnamen ihrer Gefährtinnen. Das war genug, um van Baerle zu trösten. Das war genug, um den Mörder, der sich beim Anblick seines unnütz begangenen Verbrechens die Haare ausraufte, vor Neid bersten zu machen.


  Während er das Unglück, das ihn getroffen, beklagte, ein Unglück, das indessen durch die Gnade Gottes minder groß war, als es hätte sein können, vermochte van Baerle die Ursache davon nicht zu errathen. Er erkundigte sich und erfuhr, man sei die ganze Nacht hindurch durch entsetzliches Miauen gestört worden. Er erkannte indessen die Anwesenheit der Katzen an der von ihren Krallen zurückgelassenen Spur, an dem auf dem Schlachtfeld gebliebenen Haar, woran die gleichgültigen Thautropfen zitterten, wie sie es den auf eben den Blättern einer geknickten Blume thaten, und um es zu vermeiden, daß sich in Zukunft ein solches Unglück wiederhole, befahl er einem Gärtnergehilfen, jede Nacht im Garten unter einem Schilderhaus bei den Beeten zu schlafen.


  Boxtel hörte den Befehl geben. Er sah das Schilderhaus sich schon an demselben Tage erheben, und zu fröhlich, nicht in Verdacht gerathen zu sein, jedoch mehr als je gegen diesen glücklichen Tulpenpflanzer ergrimmt, wartete er bessere Gelegenheiten ab.


  Es geschah um diese Zeit, daß die Tulpengesellschaft von Harlem einen Preis für die Entdeckung, wir wollen nicht sagen die Fabrikation, der großen, schwarzen, fleckenlosen Tulpe aussetzte, ein Problem, das nicht gelöst war und als unlösbar betrachtet wurde, insofern die Spezies nicht einmal im Zustand von Rußschwarz in der Natur existierte.


  Weshalb Jeder sagte, die Stifter des Preises hätten ebensowohl zwei Millionen als hunderttausend Livres aussetzen können, da die Sache eine Urmöglichkeit sei.


  Die Welt der Tulpenpflanzer wurde darum nicht weniger von ihren Grundfesten bis zu ihrem First erschüttert.


  Einige Liebhaber faßten den Gedanken auf, jedoch ohne an die Anwendung zu glauben; die Einbildungskraft der Gartenfreunde ist indessen so stark, daß sie, obgleich sie ihre Spekulation als zum Voraus verfehlt betrachteten, Anfangs nur an die große schwarze Tulpe dachten, die man für chimärisch hielt, wie den schwarzen Schwan von Horaz, wie die weiße Amsel der französischen Sage.


  Van Baerle gehörte zur Zahl derjenigen, welche den Gedanken erfaßten; Boxtel gehörte zu der Zahl derjenigen, welche an die Spekulation dachten. Sobald van Baerle diese Aufgabe in seinen scharfsinnigen Kopf eingegraben hatte, begann er langsam die nothwendigen Operationen, um vom Rothen zum Braunen, und vom Braunen zum Dunkelbraunen die Tulpen, die er bisher cultivirt hatte, überzuführen.


  Im folgenden Jahr erhielt er Produkte von vollkommenem Dunkelbraun, und Boxtel erblickte sie in seinem Beet, während er nur das Hellbraun gefunden hatte.


  Es wäre vielleicht wichtig, den Lesern die schönen Theorien zu erklären, welche den Beweis führen, daß die Tulpe ihre Farben von den Elementen entlehnt; man würde uns vielleicht Dank wissen, wenn wir begründeten, daß nichts dem Gartenfreund unmöglich ist, der durch seine Geduld und sein Genie das Feuer der Sonne, die Reinheit des Wassers, die Säfte der Erde und den Hauch der Luft in Contribution setzt. Aber es ist nicht eine Abhandlung über die Tulpen im Allgemeinen, es ist die Geschichte einer Tulpe insbesondere, was wir zu schreiben beschlossen haben, und wir werden uns hieran halten, so verführerisch auch die Lockungen des dem unsrigen nebenangesebten Stoffes sein mögen.


  Abermals durch die Ueberlegenheit seines Feindes besiegt, bekam Boxtel einen Ekel an der Kultur und widmete sich halb wahnsinnig ganz der Beobachtung.


  Das Haus seines Nebenbuhlers war durchsichtig. In den der Sonne geöffneten Garten, in die mit Glasscheiben versehenen Cabinette, in die Fächer, in die Schränke, in die Schachteln, überall hin drang leicht das Teleskop; Boxtel ließ die Zwiebeln auf ihren Mistbeeten verfaulen, die Samen ihn ihren Gehäusen dürr werden, die Tulpen in ihren Beeten sterben, und beschäftigte sich, fortan sein Leben mit seinem Gesicht abnutzend, nur mit dem, was bei van Baerle vorging; er atmete durch den Stängel seiner Blumen, er tränkte sich durch das Wasser, mit dem man sie begoß, und stillte seinen Hunger durch die weiche, feine Erde, die der Nachbar auf seine geliebten Zwiebeln streute. Doch das Seltsamste der Arbeit ging nicht im Garten vor.


  Es schlug ein Uhr, ein Uhr in der Nacht. Van Baerle stieg in sein Laboratorium, in das mit Glasscheiben versehene Cabinet hinauf, wohin das Teleskop von Boxtel so gut drang, und sobald die Lichter des Gelehrten auf die Strahlen des Tags folgend, die Wände und Fenster beleuchteten, sah Boxtel das erfindungsreiche Genie seines Nachbars arbeiten.


  Er erschaute, wie Jener seine Körner auslas und sie mit Substanzen begoß, welche bestimmt waren, sie zu verändern oder zu färben. Er errieth, wenn Jener, gewisse von diesen Körnern erwärmend, dann sie befeuchtend, dann sie mit anderen durch eine Art von Auge combinirend, eine höchst sorgfältige und geschickte Operation, in die Finsternis diejenigen einschloß, welche die schwarze Farbe geben sollten, der Sonne oder der Lampe diejenigen aussetzte, welche die rothe Farbe geben sollten, in einem ewigen Wasserreflex diejenigen spiegelte, welche das Weiße, eine reine hermetische Darstellung des nassen Elements, liefern sollten.


  Diese unschuldige Magie, zugleich die Frucht der kindischen Träumerei und des männlichen Genies, diese geduldige, ewige Arbeit, zu der sich Boxtel unfähig erkannte, hieß in das Teleskop des Neidischen sein ganzes Leben, seinen ganzen Geist, seine ganze Hoffnung gießen.


  Seltsamer Weise hatten so viel Interesse und Kunsteitelkeit bei Isaak den unbändigen Neid, den Rachedurst nicht vertilgt. Zuweilen, wenn er van Baerle in seinem Teleskop hielt, machte er sich die Illusion, er lege mit einer unfehlbaren Muskete auf ihn an, und er suchte mit dem Finger den Drücker, um den Schuß zu thun, der ihn tödten sollte; doch es ist Zeit, daß wir mit dieser Epoche der Arbeit des Einen und der Späherei des Andern den Besuch in Verbindung bringen, den Cornelius de Witt seiner Vaterstadt machte.


  


  VII.
 Der glückliche Mensch macht Bekanntschaft mit dem Unglück.


  Cornelius de Witt, nachdem er seine Familienangelegenheiten besorgt hatte, kam zu seinem Pathen van Baerle im Monat Januar 1672.


  Es wurde eben Nacht.


  Obgleich sehr wenig Gartenkenner, obgleich ziemlich wenig Künstler, besichtigte Cornelius doch das ganze Haus, von der Malerwerkstätte bis zu den Treibhäusern, von den Gemälden bis zu den Tulpen. Er dankte seinem Neffen, daß er ihn auf dem Verdeck des Admiralschiffes der sieben Provinzen während der Schlacht von Southwood Bay angebracht und daß er seinen Namen einer prächtigen Tulpe gegeben hatte, und dies Alles mit der Leutseligkeit und Freundlichkeit eines Vaters gegen seinen Sohn, und während er so die Schätze von van Baerle in Augenschein nahm, drängte sich die Menge mit Neugierde, mit Ehrfurcht sogar, vor der Thüre des glücklichen Mannes.


  Dieser ganze Lärmen erregte die Aufmerksamkeit von Boxtel, welcher an seinem Herde vesperte.


  Er erkundigte sich, was vorgehe, erfuhr es und kletterte in sein Observatorium hinauf.


  Und hier stellte er sich trotz der Kälte mit seinem Teleskop am Auge fest.


  Dieses Teleskop war ihm seit dem Herbst 1671 nicht mehr von großem Nutzen. Sehr empfindlich für die Kälte, als wahre Töchter des Orients, werden die Tulpen während des Winters nicht in der Erde gepflegt. Sie brauchen das Innere des Hauses, das weiche Bett der Schubladen und die sanften Liebkosungen des Ofens. Cornelius brachte auch den ganzen Winter in seinem Laboratorium, unter seinen Büchern und Gemälden, zu.


  Selten ging er in das Zwiebelzimmer, wenn nicht etwa, um ein paar Sonnenstrahlen einzulassen, die er am Himmel erwischte und, indem er eine mit Scheiben versehene Fallthüre öffnete, wohl oder übel in sein Haus einzudringen zwang.


  An dem Abend, von dem wir sprechen, nachdem Cornelius und van Baerle die verschiedenen Zimmer, gefolgt von einigen Dienstboten, durchwandert hatten, sagte Cornelius leise zu seinem Pathen:


  »Mein Sohn, entfernt Eure Leute und macht, daß wir einige Augenblicke allein bleiben.«


  Van Baerle verbeugte sich zum Zeichen des Gehorsams.


  Dann sprach er laut:


  »Mein Herr, ist es Euch nun gefällig, mein Tulpentrockenzimmer zu besuchen?«


  Dieses Trockenzimmer, dieses Pandämonium der Tulpenpflege, dieses Tabernakel, dieses Sanctum sanctopum war, wie einst Delphi, für die Profanen verschlossen.


  Nie hatte ein Diener einen kühnen Fuß darein gesetzt, wie der große Racine, der um diese Zeit blühte, gesagt hätte, Cornelius ließ in dasselbe nur den harmlosen Besen einer alten friesischen Magd, seiner Amme, eindringen, welche, seitdem van Baerle sich der Tulpenzucht widmete, es nicht mehr wagte, Zwiebeln in ihre Ragouts zu thun, weil sie sich fürchtete, den Gott ihres Säuglings abzuklauben.


  Schön bei dem Worte Trockenzimmer allein traten auch die Diener, welche die Lichter trugen, ehrerbietig auf die Seite. Van Baerle nahm die Kerzen aus der Hand des ersten und schritt seinem Pathen in das Zimmer voran.


  Fügen wir dem, was wir gesagt haben, bei, daß das Trockenzimmer dasselbe Cabinet war, auf das Boxtel unablässig seinen Teleskop anlegte,


  Der Neidische war mehr als je an seinem Posten.


  Er sah zuerst die Wände und die Scheiben sich erhellen.


  Dann erschienen zwei Schatten.


  Der eine von ihnen, groß, majestätisch, ernst, setzte sich an den Tisch, auf den van Baerle das Licht gestellt hatte.


  In diesem Schatten erkannte Boxtel das bleiche Gesicht von Cornelius de Witt, dessen lange, schwarze, auf der Stirne gescheitelten Haare bis auf seine Schultern fielen,


  Cornelius de Witt, nachdem er van Baerle ein paar Worte gesagt hatte, deren Sinn der Neidische aus der Bewegung seiner Lippen nicht entnehmen konnte, zog aus seiner Brust ein sorgfältig versiegeltes Paquet, von dem Boxtel nach der Art, wie es van Baerle aus den Händen seines Pathen nahm und in einen Schrank legte, vermuthete, es seien Papiere von großem Werth.


  Ganz von Anfang hatte er gedacht, dieses kostbare Paquet enthalte neuerdings aus Bengalen oder aus Ceylon angekommene Brutzwiebeln, aber er bedachte bald, daß Cornelius de Witt sehr wenig der Tulpenzucht obliege und sich nur mit dem Menschen beschäftige, einer schlimmen Pflanze, welche viel minder angenehm und viel schwieriger zum Blüthentreiben zu bringen.


  Er kam also auf den Gedanken, dieses Paquet enthalte ganz einfach Papiere, und diese Papiere enthalten Politik.


  Doch warum übergab man Papiere, Politik enthaltend, van Baerle, der dieser Wissenschaft, die seiner Ansicht nach viel dunkler als die Chemie, und sogar als die Alchemie, nicht nur ganz fremd war, sondern sogar ihr fremd zu sein sich rühmte.


  Das waren ohne Zweifel wichtige Dokumente, welche Cornelius, schon mit der Unbeliebtheit beim Volke bedroht, mit der ihn seine Landsleute beehrten, seinem Pathen van Baerle zur Aufbewahrung anvertraute und dies war um so geschickter von Seiten von Cornelius, als man sicherlich bei seinem Pathen, der jeder Intrige fremd, das anvertraute Gut nicht suchen würde.


  Ueberdies kannte Boxtel seinen Nachbar; hätte das Paquet Zwiebeln enthalten, so würde Cornelius nicht gewartet haben; er hätte auf der Stelle als Liebhaber den Werth der Geschenke, die er erhalten, studiert und geschätzt.


  Van Baerle hatte im Gegentheil das Päckchen ehrfurchtsvoll aus den Händen von Cornelius empfangen und es ebenso ehrfurchtsvoll in eine Schublade gelegt, wo er es in den Hintergrund geschoben, einmal, ohne Zweifel, damit es nicht gesehen würde, und sodann, damit es nicht einen zu großen Theil von dem seinen Zwiebeln vorbehaltenen Raum einnehme.


  Als das Paquet in der Schublade war, stand Cornelius de Witt auf, drückte seinem Pathen die Hände und ging auf die Thüre zu.


  Van Baerle nahm rasch den Leuchter und eilte weg, um voran zu gehen und der Schicklichkeit gemäß zu leuchten.


  Dann erlosch das Licht allmälig im Cabinet, um auf der Treppe, hernach unter dem Vorhaus und endlich auf der Straße zu erscheinen, wo noch viel Volk umher stand, das Cornelius in den Wagen steigen sehen wollte.


  Der Neidische hatte sich nicht in seinen Muthmaßungen getäuscht. Das von Cornelius de Witt seinem Pathen übergebene und von diesem sorgfältig eingeschlossene Paquet war die Correspondenz von Johann mit Herrn von Louvois.


  Nur war das Anvertraute, wie es Cornelius seinem Bruder gesagt hatte, von jenem seinem Pathen, übergeben worden, ohne daß er ihn auch nur das politische Gewicht desselben hatte ahnen lassen.


  Er hatte ihm bloß eingeschärft, das Päckchen nur ihm allein oder auf ein Wort von ihm, wer auch die Person sein möchte, die es reklamieren würde, herauszugeben.


  Und van Baerle hatte, wie wir gesehen, das Anvertraute in den Schrank mit den seltenen Zwiebeln eingeschlossen.


  Dann, als Cornelius de Witt weggegangen, als das Geräusch und die Feuer erloschen waren, dachte unser Mann nicht mehr an das Paquet, während im Gegentheil Boxtel sehr viel daran dachte, denn, einem geschickten Lootsen ähnlich, sah er in diesem Paquet die ferne, unmerkliche Wolke, welche im Gehen größer werden wird und den Sturm enthält.


  Und nun sind alle Absteckpfähle unserer Geschichte in die fette Erde gesetzt, die sich von Dortrecht nach dem Haag erstreckt. Mag ihnen in den zukünftigen Kapiteln folgen, wer da will, wir, unseres Theils haben unser Wort gehalten und bewiesen, daß weder Cornelius, noch Johann de Witt je in ganz Holland so heftige Feinde hatten, als derjenige war, welchen van Baerle in seinem Nachbar, Mynheer Isaak Boxtel, besaß.


  Indessen hatte der Tulpenpflanzer, in seiner Unwissenheit blühend, seinen Weg nach dem von der Gesellschaft in Harlem gesetzten Ziele gemacht, er war von der nußbraunen Tulpe zu der Tulpe mit der Farbe des gebrannten Kaffees übergegangen: und zu ihm an dem Tag, wo im Haag das von uns erzählte große Ereignis stattfand, zurückkehrend, finden wir ihn gegen ein Uhr Nachmittags, wie er von seinem Beet die, noch unfruchtbaren, Zwiebeln von einem Samen von brenn-kaffeebraunen Tulpen wegnahm, von Tulpen, deren, bis.dahin nicht zur Ausbildung gekommene, Blüthe für das Frühjahr 1672 festgestellt war, und die unfehlbar die von der Gesellschaft in Harlem verlangte große schwarze Tulpe geben mußten.


  Am 20. August 1672, um ein Uhr Nachmittags, war also Cornelius in seinem Trockenzimmer und betrachtete, die Füße auf dem Querholz seines Tisches, mit Wonne drei Nebenzwiebeln, die er so eben von seinen Blumenzwiebeln losgemacht hatte: reine, vollkommene, unberührte Brutzwiebeln, unschätzbare Urstoffe von einem der wunderbarsten Produkte der Wissenschaft und der Natur, vereinigt in der Combination, deren Sieg auf ewig den Namen von Cornelius van Baerle verherrlichen sollte.


  »Ich werde die große schwarze Tulpe finden«, sagte Cornelius zu sich, während er seine Brutzwiebeln losmachte, »Ich werde die hunderttausend Gulden des ausgesetzten Preises bekommen. Ich vertheile sie unter die Armen von Dortrecht; auf diese Art wird sich der Haß besänftigen, den jeder Reiche in den Bürgerkriegen einflößt, und ich kann, ohne daß ich etwas von den Republikanern oder von den Orangisten zu befürchten habe, fortwährend meine Beete in kostbarem Stand erhalten. Ich brauche nicht bange zu haben, daß an einem Tag des Aufruhrs die Krämer von Dortrecht und die Schiffer vom Hafen meine Zwiebeln ausreißen, um ihre Familien damit zu nähren, wie sie mir zuweilen ganz leise drohen, wenn sie erfahren, daß ich eine Zwiebel um zwei- bis dreitausend Gulden gekauft habe. Es ist beschlossen, ich gebe den Armen die hunderttausend Gulden vom Harlemer Preis.


  »Obgleich . . . «


  Bei diesem obgleich machte Cornelius van Baerle eine Pause und seufzte.


  »Obgleich«, fuhr er dann fort, »obgleich es sehr angenehm gewesen wäre, die hunderttausend Gulden auf Vergrößerung meines Gartenbeets oder zu einer Reise nach dem Orient, dem Vaterland dieser schönen Blumen, zu verwenden.


  »Aber leider darf man an Alles dies nicht denken; Musketen, Fahnen, Trommeln und Proklamationen, das ist es, was in diesem Augenblick die Verhältnisse beherrscht!«


  Cornelius van Baerle schlug die Augen zum Himmel auf und gab einen Seufzer von sich.


  Dann richtete er seinen Blick wieder auf seine Zwiebeln, welche bei ihm den Musketen, Trommeln, Fahnen und Proklamationen . . . lauter Dinge, die nur geeignet sind, den Geist eines ehrlichen Mannes zu stören . . . weit vorgingen, und sagte:


  »Das sind doch sehr schöne Brutzwiebeln; wie glatt, wie wohlgemacht sind sie, wie haben sie das melancholische Aussehen, das meiner Tulpe das Ebenholzschwarz verheißt! auf ihrer Haut sind die kreisenden Adern für ein bloßes Auge nicht einmal sichtbar. Oh! gewiß nicht ein Fleck wird das Trauergewand der Tulpe verderben, die mir das Dasein zu verdanken hat.


  »Wie wird man die Tochter meiner Nachtwachen, meiner Arbeiten, meines Nachdenkens nennen? Tulipa nigra Barlaensis.


  »Ja, Barlaensis, ein schöner Name. Das ganze Tulpen liebende Europa, das heißt das ganze verständige Europa wird beben, wenn die Winde das Gerücht nach den vier Hauptpunkten der Sphäre tragen:


  »Die große schwarze Tulpe ist gefunden«, ›Ihr Name?‹ werden die Liebhaber fragen, ›Tulipa nigra Barlaensis.‹ ›Warum Barlaensis?‹ ›Wegen ihres Erfinders van Baerle,‹ wird man antworten. ›Wer ist dieser van Baerle?‹ ›Er ist derjenige, welcher schon fünf neue Spezies gefunden hatte: die Joannis, die Johann de Witt, die Cornelius de Witt u.s.w.‹ Ei! das ist mein Ehrgeiz! Er wird Niemand Thränen kosten. Und man wird noch von der Tulipa nigra Barlaensis sprechen, wenn mein Pathe, der erhabene Politiker, nur noch durch die Tulpe bekannt ist, der ich seinen Namen gegeben habe.


  »Die reizenden Brutzwiebeln! . . .


  »Hat meine Tulpe geblüht«, fuhr van Baerle fort, »so will ich, wenn die Ruhe in Holland wieder hergestellt ist, den Armen nur fünfzigtausend Gulden geben. Mit den andern fünfzigtausend mache ich Versuche. Mit diesen fünfzigtausend Gulden will ich es dahin bringen, daß im den Tulpen Wohlgeruch verleihe. Oh! wenn es mir gelänge, der Tulpe den Geruch der Rose oder der Nelke, oder auch einen ganz neuen Geruch zu geben, was noch besser wäre; wenn ich dieser Königin der Blumen fenen natürlichen generischen Duft wiedergäbe, welchen sie, von ihrem Throne im Orient auf ihren europäischen Thron übergehend, verloren hat, den sie auf der indischen Halbinsel haben muß, in Goa, in Bombay, in Madras und besonders auf jener Insel, die einst, wie man behauptet, das irdische Paradies war und Ceylon heißt; ah! welch ein Ruhm! Ich gestehe, im möchte dann lieber Cornelius van Baerle, als Alexander, Cäsar oder Maximilian sein.


  »Ah! die wunderherrlichen Zwiebeln!«


  Und Cornelius ergötzte sich an seiner Betrachtung und versenkte sich in die süßesten Träume.


  Plötzlich wurde die Klingel seines Cabinets stärker als gewöhnlich erschüttert.


  Cornelius bebte, streckte die Hand gegen seine Zwiebeln aus und wandte sich um.


  »Wer ist da?«


  »Herr«, antwortete der Diener, »es ist ein Boote aus dem Haag.«


  »Ein Boote aus dem Haag . . . Was will er?«


  »Herr, es ist Craeke.«


  »Craeke, der vertraute Diener von Johann de Witt? Gut! Er warte.«


  »Ich kann nicht warten«, sagte eine Stimme in der Hausflur.


  Und zu gleicher Zeit stürzte, das Verbot übertretend, Craeke in's Trockenzimmer.


  Diese beinahe gewaltsame Erscheinung war ein solcher Einbruch in die im Hause von Cornelius van Baerle festgestellten Gewohnheiten, daß dieser, da er Craeke in sein Trockenzimmer stürzen sah, mit der Hand, welche die Brutzwiebeln bedeckte, eine beinahe krampfhafte Bewegung machte, wodurch zwei von diesen kostbaren Zwiebeln, die eine unter einen kleinen Tisch in der Nähe des großen, die andere an den Kamin, rollten.


  »Zum Teufel!« rief van Baerle, der seinen Brutzwiebeln nacheilte, »was gibt es denn, Craeke?«


  »Herr«, erwiderte Craeke, während er das Papier auf den Tisch legte, auf dem die dritte Zwiebel. geblieben war, »Ihr werdet aufgefordert, dieses Papier auf der Stelle zu lesen.«


  Und Craeke, der auf den Straßen von Dortrecht die Symptome eines Tumultes dem ähnlich, welchen er im Haag verlassen, zu bemerken geglaubt hatte, entfloh, ohne den Kopf umzuwenden.


  »Es ist gut! es ist gut! mein lieber Craeke«, sagte Cornelius, den Arm unter dem Tisch ausstreckend, um die kostbaren Zwiebeln zu verfolgen, »man wird Dein Papier lesen.«


  Dann hob er die Brutzwiebeln auf, nahm sie in seine hohle Hand, um sie zu untersuchen, und sagte:


  »Oh! diese ist unversehrt! Teufel von einem Craeke! wie kann man so in mein Trockenzimmer hereinstürzen! Wir wollen nun die andere anschauen.«


  Und ohne die flüchtige Zwiebel loszulassen, ging van Baerle auf den Kamin zu, kniete nieder und befühlte mit der Fingerspitze die Asche, welche zum Glück kalt war.


  Nach einem Augenblick fand er die zweite Brutzwiebel,


  »Gut«, sagte er, »hier ist sie.«


  Und er schaute sie mit beinahe väterlicher Aufmerksamkeit an und fügte dann bei:


  »Unversehrt, wie die erste.«


  In demselben Augenblick und während Cornelius noch knieend die zweite Brutzwiebel untersuchte, wurde die Thüre des Trockenzimmers so heftig erschüttert und öffnete sich auf eine so gewaltsame Art, daß Cornelius in seine Wangen, zu seinen Ohren die Flamme jenes schlimmen Rathgebers, den man den Zorn nennt, steigen fühlte.


  »Was gibt es abermals?« fragte er. »Oh! wird man hier in diesem Hause verrückt?«


  »Herr! Herr!« rief ein Diener mit einem noch bleicheren Gesicht und mit noch erschrockener Miene, als Craeke, in's Trockenzimmer stürzend.


  »Nun?« fragte van Baerle, bei dieser doppelten Verletzung aller Vorschriften und Regeln ein Unglück ahnend.


  »Ah! Herr, flieht! flieht geschwinde!«


  »Fliehen, und warum?«


  »Herr, das Haus ist voll von Wachen der Generalstaaten.«


  »Was verlangen sie?«


  »Sie suchen Euch.«


  »Warum?«


  »Um Euch zu verhaften.«


  »Um mich zu verhaften?«


  »Ja, und ein Beamter geht ihnen voran.«


  »Was soll das bedeuten?« fragte van Baerle, indem er seine zwei Brutzwiebeln in seine Hand schloß und erschrocken nach der Treppe blickte.


  »Sie kommen herauf! sie kommen herauf!« rief der Diener.


  »Oh! mein liebes Kind, mein würdiger Herr«, rief die Amme, welche ebenfalls in das Trockenzimmer stürzte, »nehmt Euer Gold, Eure Juwelen, und flieht, flieht!«


  »Aber wo hinaus soll ich fliehen, Anna?« fragte van Baerle.


  »Springt durch das Fenster.«


  »Fünfundzwanzig Fuß.«


  »Ihr fallt auf sechs Fuß Düngererde.«


  »Ja, aber ich werde auf meine Tulpen fallen.«


  »Gleichviel, springt.«


  Cornelius nahm die dritte Brutzwiebel, trat ans Fenster, öffnete es doch beim Anblick des Schadens, den er in seinen Beeten anrichten würde, mehr noch, als beim Anblick der Entfernung, die ihn vom Boden trennte, sagte er:


  »Nein, nie!«


  Und er machte einen Schritt rückwärts.


  In demselben Augenblick gewahrte man durch die Stäbe des Geländers die Hellebarden der Soldaten.


  Die Amme streckte die Arme zum Himmel empor.


  Was Cornelius van Baerle betrifft, so müssen wir zur Ehre, nicht des Menschen, sondern des Tulpengärtners sagen, daß er sich einzig und allein um seine unschätzbaren Brutzwiebeln bekümmerte.


  Er suchte mit den Augen ein Papier, um sie darein zu wickeln, erblickte das Blatt aus der Bibel, das Craeke auf den Trockentisch gelegt hatte, nahm es, ohne sich zu erinnern, so groß war seine Befangenheit, woher es kam, wickelte die drei Brutzwiebeln darein, verbarg sie in seiner Brust und wartete.


  Die Soldaten, denen ein Beamter voranschritt, traten in diesem Augenblick ein.


  »Seid Ihr der Doctor Cornelius van Baerle?« fragte der Beamte, obgleich er den jungen Mann ganz genau kannte; doch hierin richtete er sich nach den Regeln der Justiz, was, wie man sieht, seiner Frage einen großen Ernst verlieh.


  »Ich bin es, Meister van Spennen«, antwortete Cornelius, indem er höflich seinen Richter grüßte, »und Ihr wißt es wohl.«


  »Dann gebt die meuterischen Papiere heraus, die Ihr bei Euch verbergt.«


  »Die meuterischen Papiere!« wiederholte Cornelius, ganz betäubt von dieser Anrede.


  »Oh! spielt nicht den Erstaunten.«


  »Ich schwöre Euch, Meister van Spennen, ich weiß durchaus nicht, was Ihr hiermit sagen wollt.«


  »Dann will ich Euch auf den Weg helfen«, sprach der Richter: »gebt die meuterischen Papiere heraus, welche der Verräther Cornelius de Witt im Monat Januar bei Euch hinterlegt hat.«


  Ein Blitz durchzuckte den Geist von Cornelius van Baerle.


  »So! ho!« sagte van Spennen, »nicht wahr, Ihr fangt an Euch zu erinnern?«


  »Allerdings; doch Ihr sprachet von meuterischen Papieren, und ich habe kein solches Papier.«


  »Ah! Ihr leugnet?«


  »Gewiß.«


  Der Gerichtsbeamte schaute umher, um mit einem Blick das ganze Cabinet zu umfassen.


  »Welches ist das Zimmer Eures Hauses, das man das Trockenzimmer nennt?« fragte er sodann.


  »Es ist gerade dasjenige, wo wir sind, Meister van Spennen.«


  Der Beamte warf einen Blick auf eine kleine Note, welche auf seinen Papieren obenan stand.


  »Es ist gut«, sagte er, wie ein Mensch, der sich einer Sache versichert hat.


  Dann fragte er, zu van Baerle zurückehrend:


  »Wollt Ihr mir die Papiere herausgeben?«


  »Ich kann nicht, Meister van Spennen, Papiere gehören nicht mir: sie sind mir als ein Depositum übergeben worden, und ein Depositum ist heilig.«


  »Doctor Cornelius«, sprach der Richter, »im Namen der Generalstaaten befehle ich Euch, diese Schublade zu öffnen und mir die darin enthaltenen Papiere zu Übergeben.«


  Und der Beamte deutete mit dem Finger auf die dritte Schublade einer Truhe, welche beim Kamin stand.


  In dieser dritten Schublade lagen in der That die Papiere, welche Cornelius de Witt seinem Pathen übergeben hatte, ein Beweis, daß die Polizei vollkommen unterrichtet war.


  »Ah! Ihr wollt nicht?« sagte van Spennen, als er sah, wie van Baerle vor Erstaunen unbeweglich blieb. »Ich werde also selbst öffnen.«


  Und der Beamte öffnete die Schublade in ihrer ganzen Länge und entblößte zuerst etliche und zwanzig Zwiebeln, welche wohl geordnet und sorgfältig mit Etiquetten versehen waren; dann das Paquet, das genau in demselben Zustand geblieben, in dem es der unglückliche Cornelius de Witt seinem Pathen übergeben hatte.


  Der Gerichtsbeamte erbrach das Siegel, zerriß den Umschlag, warf einen gierigen Blick auf die ersten Blätter, die sich seinen Augen boten, und rief mit furchtbarer Stimme:


  »Ah! die Justiz war also nicht falsch benachrichtigt worden.«


  »Wie!« sagte van Baerle, »was ist das?«


  »Ah! spielt nicht länger den Unwissenden, Herr van Baerle«, erwiderte der Beamte; »folgt mir.«


  »Wie! ich soll Euch folgen?« rief der Doctor.


  »Ja, denn ich verhafte Euch im Namen der Generalstaaten.«


  Man verhaftete noch nicht im Namen von Wilhelm von Oranien. Er war hierzu noch nicht lange genug Stadhouder.


  »Mich verhaften?« rief Cornelius; »was habe ich denn gethan?«


  »Das geht mich nichts an, Doctor; Ihr werdet Euch hierüber mit Euren Richtern erklären.«


  »Wo dies?«


  »Im Haag.«


  Ganz verblüfft, umarmte Cornelius seine Amme, welche das Bewußtsein verlor, reichte seinen in Thränen zerfließenden Dienstboten die Hand und folgte dem Beamten; dieser schloß ihn wie einen Staatsgefangenen in eine Chaise ein und ließ ihn im Galopp nach dem Haag führen.


  


  VIII.
 Boxtel.


  Was geschehen, war, wie man erräth, das teuflische Werk von Mynheer Isaak Boxtel.


  Man erinnert sich, daß er mit Hilfe seines Fernrohrs nicht einen einzigen Umstand vom Zusammensein von Cornelius de Witt mit van Baerle verloren hatte.


  Man erinnert sich, daß er die Wichtigkeit der von Cornelius de Witt seinem Pathen übergebenen Papiere errieth, als er diesen sorgfältig das ihm anvertraute Paquet in die Schublade einschließen sah, in der er seine kostbarsten Zwiebeln verschloß.


  Eine Folge hiervon war, daß, als Boxtel, det bedeutend mehr der Politik nachhing, als sein Nachbar van Baerle, erfuhr, Cornelius de Witt sei als des Hochhverraths gegen die Generalstaaten schuldig, verhaftet worden, bei sich dachte, er habe ohne Zweifel nur ein Wort zu sagen, um die Verhaftung des Täuflings zugleich mit der des Pathen herbeizuführen.


  Indessen, so glücklich auch das Herz von Boxtel war, schauderte er noch Anfangs bei dem Gedanken, einen Mann anzuzeigen, den diese Anzeige auf das Schafott führen konnte.


  Aber das Schrecklichste bei schlimmen Gedanken ist, daß schlimme Geister sich allmälig mit ihnen vertraut machen.


  Ueberdies ermuthigte sich Mynheer Isaak Boxtel durch den Trugschluß: »Cornelius de Witt ist ein schlechter Bürger, da man ihn des Hochverraths angeklagt und verhaftet hat.


  »Ich bin ein guter Bürger, da ich nicht des geringsten Vergehens beschuldigt und frei bin, wie die Lust.


  »Ist Cornelius de Witt ein schlechter Bürger; was völlig gewiß, da man ihn des Hochverraths angeklagt und verhaftet hat, so ist sein Genosse Cornelius van Baerle ein nicht minder schlechter Bürger, als er.


  »Da ich nun ein guter Bürger bin und es Pflicht der guten Bürger ist, die schlechten Bürger anzuzeigen, so ist es meine, Isaak Boxtel's, Pflicht, Cornelius van Baerle anzuzeigen.«


  Doch dieser Schluß, so scheinbar er auch war, hätte vielleicht keine volle Herrschaft über Boxtel gewonnen, und der Neidische würde vielleicht dem einfachen Verlangen nach Rache, das ihm das Herz zernagte, nicht nachgegeben haben, wäre nicht in Uebereinstimmung mit dem Dämon des Neids der Dämon der Habgier aufgetaucht.


  Boxtel wußte, wie weit es van Baerle in seinen Forschungen über die große schwarze Tulpe gebracht hatte.


  So bescheiden auch der Doctor Cornelius war, so hatte er doch vor seinen Vertrautesten nicht verbergen können, daß er beinahe die Gewißheit erlangt, er werde den im Jahr der Gnade 1673 von der Gartenbaugesellschaft in Harlem ausgesetzten Preis von hunderttausend Gulden gewinnen.


  Diese beinahe Gewißheit von Cornelius van Baerle war das Fieber, das Isaak Boxtel zerfraß.


  Würde van Baerle verhaftet, so müßte das nothwendig eine große Verwirrung veranlassen, und in der auf die Verhaftung folgenden Nacht würde Niemand daran denken, über den Tulpen des Gartens zu wachen.


  In dieser Nacht aber würde Boxtel die Mauer erklettern, und da er wußte, wo die Zwiebel war, welche die große schwarze Tulpe geben sollte, so würde er dieselbe stehlen.


  Statt bei van Baerle zu blühen, würde die große schwarze Tulpe bei ihm blühen, und statt sein Nachbar Cornelius wäre er es, der den Preis von hunderttausend Gulden bekäme, abgesehen von der hohen Ehre, daß die neue Blume den Namen Tulipa nigra Boxtelensis erhielte.


  Ein Resultat, das nicht nur seine Rache, sondern auch seine Habgier befriedigte.


  Wachte er, so dachte er an die große schwarze Tulpe, schlief er, so träumte er nur von ihr.


  Endlich, am 19. August, Mittags um 2 Uhr, ward die Versuchung so stark, daß Mynheer Isaak nicht mehr länger zu widerstehen vermochte.


  Dem zu Folge faßte er eine anonyme Anzeige ab, bei der die Genauigkeit die Authentizität ersetzte, und warf diese Anzeige auf die Post.


  Nie brachte ein geistiges Papier, das in das eherne Maul von Venedig geschlüpft war, eine raschere und furchtbarere Wirkung hervor.


  An demselben Abend bekam der oberste Richter diese Anzeige; auf der Stelle berief er seine Collegen für den nächsten Morgen zusammen. Am andern Morgen versammelten sie sich, beschlossen die Verhaftung und ertheilten den Befehl hierzu Meister van Spennen, der sich, wie wir gesehen, als würdiger Holländer dieser Pflicht entledigte und van Baerle gerade in dem Augenblick verhaftete, wo die Orangisten im Haag die Stücke von den Leichnamen von Cornelius und Johann de Witt rösten ließen.


  Doch, war es Scham, war es Schwäche im Verbrechen, Isaak Boxtel hatte an diesem Tage nicht den Muth, sein Fernrohr auf den Garten, auf die Malerwerkstätte und auf das Trockenzimmer zu richten.


  Er wußte zu gut, was im Hause des armen Doctor Cornelius vorgehen sollte, als daß er dahin zu schauen nöthig hatte. Er stand sogar nicht einmal auf, als sein einziger Dienstbote, der die Dienstboten von Cornelius nicht minder bitter um ihr Loos beneidete, als Herr Boxtel den Herrn um das seinige beneidete, in sein Zimmer eintrat. Boxtel sagte zu ihm:


  »Ich werde heute nicht aufstehen, ich bin krank.«


  Gegen neun Uhr hörte er ein gewaltiges Geräusch auf der Straße, und er schauerte bei dem Geräusch. Zu diesem Augenblick war er bleicher, als ein wahr=haft Kranker, zitterte er mehr, als einer, der wirklich vom Fieber befallen ist, Sein Diener trat ein; Boxtel verbarg sich unter seiner Decke.


  »Ah! Herr«, rief der Diener, nicht ohne zu vermuthen, während er das van Baerle widerfahrene Unglück beklage, verkündige er seinem Herrn eine gute Nachricht; »ah, Herr! Ihr wißt nicht, was in diesem Augenblick vorgeht?«


  »Wie soll ich es wissen?« erwiderte Boxtel mit beinahe unverständlicher Stimme.


  »Nun denn! in diesem Augenblick, Herr Boxtel, verhaftet man Euren Nachbar van Baerle als des Hochverraths schuldig.«


  »Bah!« murmelte Boxtel mit immer schwächerer Stimme, »nicht möglich!«


  »Ei! man sagt es wenigstens; überdies habe ich den Richter van Spennen und die Bogenschützen in sein Haus eintreten sehen.«


  »Ah! wenn Du gesehen hast«, sprach Boxtel, »dann ist es etwas Anderes.«


  »In jedem Fall will ich Erkundigungen einziehen«, sagte der Diener, »und seid unbesorgt, Herr, ich werde Euch auf dem Laufenden erhalten.«


  Boxtel ermuthigte seinen Diener nur durch ein Zeichen in seinem Eifer.


  Der Diener ging hinaus und kam nach einer Viertelstunde zurück.


  »Ah! Herr«, meldete er, »Alles was ich Euch erzählt habe, war die reine Wahrheit.«


  »Wie so?«


  »Herr van Baerle ist verhaftet; man hat ihn in einen Wagen gebracht und nach dem Haag expediert.«


  »Nach dem Haag?«


  »Ja, wo es ihm, wenn das, was man sagt, wahr ist, nicht gut ergehen wird.«


  »Und was sagt man?«


  »Oh! Herr, man sagt, doch das ist nicht ganz sicher, die Bürger müssen in diesem Augenblick im Zug sein, Herrn Cornelius und Herrn Johann de Witt zu ermorden.«


  »Oh!« murmelte oder röchelte vielmehr Boxtel, indem er die Augen schloß, um das schreckliche Bild nicht zu sehen, das sich ohne Zweifel seinem Blick bot.


  »Teufel!« sagte der Bediente zu sich selbst, als er wegging, »Mynheer Isaak Boxtel muß sehr krank sein, daß er bei einer solchen Nachricht nicht aus dem Bette gesprungen ist.«


  Isaak Boxtel war in der That sehr krank, krank wie ein Mensch, der einen andern Menschen ermordet hat.


  Doch er hatte diesen Menschen in einem doppelten Zweck ermordet; der erste war erfüllt, es blieb noch der andere zu erfüllen.


  Es wurde Nacht, Die Nacht war es, worauf Boxtel wartete.


  Als es Nacht geworden, stand er auf.


  Dann stieg er auf seinen Maulbeerfeigenbaum.


  Er hatte gut berechnet: Niemand dachte an die, Bewachung des Gartens; Haus und Dienstboten waren drunter und drüber.


  Er hörte nach und nach zehn Uhr, eilf Uhr, Mitternacht schlagen.


  Um Mitternacht stieg er mit pochendem Herzen, mit zitternden Händen und leichenbleichem Gesicht von seinem Maulbeerbaum herab, nahm eine Leiter, legte sie an die Mauer an, stieg bis auf die vorletzte Sprosse und horchte.


  Alles war rührig. Nicht ein Geräusch störte die Stille der Nacht.


  Ein einziges Licht wachte im ganzen Haus.


  Es war das der Amme.


  Diese Stille und diese Finsternis ermuthigten Boxtel.


  Er schwang sich auf die Mauer und hielt einen Augenblick auf dem Kamm an; ganz sicher, daß er im nichts zu befürchten hatte, zog er sodann die Leiter aus seinem Garten in den von Cornelius und stieg hinab.


  Da er fast auf eine Linie den Ort wußte, wo die Brutzwiebeln in der Erde lagen, so lief er in ihrer Richtung, wobei er nichtsdestoweniger den Gängen folgte, und als er an Ort und Stelle war, tauchte er mit der Freude eines Tigers seine Hände in die weiche Erde.


  Er fand nichts und glaubte sich getäuscht zu haben.


  Der Schweiß perlte indessen instinctartig auf seiner Stirne.


  Er störte auf der Seite: nichts.


  Er störte rechts, er störte links: nichts.


  Er störte vorne und hinten: nichts.


  Er wäre fast wahnsinnig geworden, denn er gewahrte endlich, daß man am Morgen die Erde aufgerührt hatte.


  Während Boxtel in seinem Bette lag, war Cornelius in der That in seinen Garten hinabgegangen, hatte die Zwiebel ausgegraben und, wie wir gesehen, in die drei Brutzwiebeln getheilt.


  Boxtel konnte sich nicht entschließen, den Platz zu verlassen. Er drehte mit seinen Händen wenigstens zehn Quadratfuß um.


  Endlich blieb ihm kein Zweifel über sein Unglück mehr. Vom Zorn berauscht, kehrte er zu seiner Leiter zurück, schwang sich auf die Mauer, zog die Leiter von Cornelius zu sich, warf sie in seinen Garten und sprang ihr nach.


  Plötzlich regte sich in ihm eine letzte Hoffnung.


  Die Brutzwiebeln waren sicherlich im Trockenzimmer.


  Er hatte nur in das Trockenzimmer zu dringen, wie er in den Garten eingedrungen war.


  Dort würde er sie finden.


  Das war übrigens kaum schwieriger.


  Das Fensterwerk des Trockenzimmers wurde aufgehoben wie das eines Treibhauses.


  Cornelius van Baerle hatte die Fenster am Morgen geöffnet, und es war Niemand eingefallen, sie zu schließen.


  Man mußte sich nur eine Leiter verschaffen, welche lang genug, eine Leiter von zwanzig, statt von zwölf Fuß.


  Boxtel hatte in der Straße ein in der Reparatur begriffenes Haus bemerkt; an diesem Haus stand eine riesige Leiter.


  Diese Leiter war Alles, was Boxtel brauchte, wenn sie nicht etwa die Arbeiter weggebracht hatten.


  Er lief nach dem Hause, die Leiter fand noch da.


  Boxtel nahm die Leiter und trug sie mit großer Mühe in seinen Garten; mit noch größerer Mühe richtete er sie an der Mauer des Hauses von Cornelius auf.


  Die Leiter reichte gerade bis zum Fensterwerk.


  Boxtel steckte eine angezündete Blendlaterne in seine Tasche, stieg die Leiter hinauf und drang in das Trockenzimmer ein.


  In diesem Allerheiligsten angelangt, blieb er stehen und lehnte sich an den Tisch; seine Beine wichen unter ihm, sein Herz schlug, um ihn zu ersticken.


  Hier war es noch schlimmer, als im Garten; man sollte glauben, die freie Luft benähme dem Eigenthum das, was es Ehrfurcht Gebietendes hat; Einer, der über eine Hecke springt oder über eine Mauer klettert, bleibt vor der Thüre oder dem Fenster eines Zimmers stehen.


  Im Garten war Boxtel nur ein Plünderer; im Zimmer war Boxtel ein Dieb.


  Er faßte jedoch wieder Muth: er war nicht so weit gekommen, um mit leeren Händen nach Hause zurückzukehren.


  Doch er mochte immerhin suchen, alle Schubladen öffnen und schließen, selbst die privilegierte Schublade, wo das Päckchen, das so unselig für Cornelius gewesen, kurz zuvor noch war; er fand, wie in einem Garten, mit Etiquette versehene Pflanzen, die Joannis, die Witt, die nußbraune Tulpe, die brenn-kaffeebraune Tulpe, doch von der schwarzen Tulpe, oder vielmehr von den Brutzwiebeln, worin sie noch schlummerte, war keine Spur vorhanden.


  Und dennoch las Boxtel in dem Register der Samenkörner und Brutzwiebeln, das van Baerle theilweise doppelt und mit größerer Sorgfalt und Pünktlichkeit hielt, als die Handelsbücher der ersten Häuser von Amsterdam gehalten werden, folgende Zeilen:


  ›Heute, am 20. August 1672, habe ich die Zwiebel der großen schwarzen Tulpe ausgegraben und sodann in drei Brutzwiebeln getrennt.‹


  »Diese Brutzwiebeln! diese Brutzwiebeln!« heulte Boxtel, im Trockenzimmer umherwühlend, »wo konnte er sie verbergen?«


  Plötzlich schlug er sich vor die Stirne, daß sein Hirn hätte geplättet werden sollen.


  »Oh! ich Elender, der ich bin«, rief er, »oh! dreifach verlorener Boxtel, trennt man sich von seinen Brutzwiebeln, läßt man sie in Dortrecht, wenn man nach dem Haag reist, kann man ohne seine Brutzwiebeln leben, wenn es die der großen schwarzen Tulpe sind! Er wird Zeit gehabt haben, sie mitzunehmen, der Schändliche! Er trägt sie bei sich, er hat sie nach dem Haag gebracht!«


  »Das war ein Blitz, der Boxtel den Abgrund eines unnützen Verbrechens zeigte.


  Boxtel fiel niedergeschmettert auf denselben Tisch und an denselben Platz, wo einige Stunden zuvor der unglückliche Baerle so lange und so voll Wonne die Brutzwiebeln der schwarzen Tulpe betrachtet hatte.


  »Nun wohl«, sagte der Neidische, indem er sein leichenbleiches Haupt erhob, »im Ganzen, wenn er sie hat, kann er sie nur so lange behalten, als er lebt, und . . . «


  Der übrige Theil seines häßlichen Gedankens wurde von einem abscheulichen Lächeln verschlungen.


  »Die Brutzwiebeln sind im Haag!« rief er; »ich kann nicht mehr in Dortrecht leben.


  »Nach dem Haag! für die Brutzwiebeln nach dem Haag!«


  Und ohne den unermeßlichen Reichthümern, die er verließ, eine Aufmerksamkeit zu schenken, so sehr war er von einem andern unschätzbaren Reichthum in Anspruch genommen, schlüpfte Boxtel durch die Fensteröffnung, glitt an der Leiter hinab, trug das Diebstahlwerkzeug dahin zurück, wo er es genommen hatte, und ging, einem Raubthier ähnlich, knurrend wieder in sein Haus.


  


  IX.
 Die Familienstube.


  Es war ungefähr Mitternacht, als man den armen van Baerle in das Gefängniß des Buitenhofs einschloß.


  Was Rosa vorhergesehen, war geschehen. Als man die Stube von Cornelius leer fand, gerieth das Volk in einen gewaltigen Zorn; wäre der Vater Gryphus unter der Hand dieser Wüthenden gewesen, so hätte er sicherlich für seinen Gefangenen bezahlt.


  Doch dieser Zorn hatte Gelegenheit gefunden, sich an den beiden Brüdern zu sättigen, welche von den Mördern durch die Vorsicht von Wilhelm, dem Mann der Vorsichtsmaßregeln, der die Thore der Stadt hatte schließen lassen, wieder eingeholt worden.


  Es kam also ein Augenblick, wo das Gefängniß sich leerte und wo die Stille auf den gräßlichen Donner des auf den Treppen rollenden Gebrülls folgte.


  Rosa benützte diesen Augenblick, trat aus ihrem Versteck hervor und ließ auch ihren Vater herausgehen.


  Das Gefängniß war völlig verödet; wozu sollte man im Gefängniß bleiben, während man beim Tolhek erwürgte?


  Gryphus kam ganz zitternd hinter seiner muthigen Tochter heraus. Sie schlossen, so gut sie konnten, das große Thor; wir sagen, so gut sie konnten, denn es war halb zerbrochen. Man sah, daß der Strom eines mächtigen Zornes hier durchgezogen.


  Gegen vier Uhr hörte man den Lärmen zurückkommen; doch dieser Lärm hatte nichts Beunruhigendes für Rosa und ihren Vater. Dieser Lärm war der der Leichname, die man herbeischleppte, um sie auf dem gewöhnlichen Platze der Hinrichtungen aufzuhängen.


  Rosa verbarg sich auch diesmal, doch nur, um das gräßliche Schauspiel nicht zu sehen.


  Um Mitternacht klopfte man an das Thor des Buitenhofes, oder vielmehr an die Barrikade, die dasselbe ersetzte.


  Es war Cornelius van Baerle, den man brachte.


  Als Gryphus diesen neuen Gast empfing und auf dem Einsperrungsbefehl die Eigenschaften des Gefangenen gelesen hatte, murmelte er mit einem Kerkermeister lächeln:


  »Täufling von Cornelius de Witt, ah! junger Mann, wir haben gerade hier die Familienstube und wollen sie Dir geben.«


  Und entzückt über den Witz, den er gemacht, nahm der unbändige Orangist seine Stocklaterne und die Schlüssel, um van Baerle in die Zelle zu führen, welche an demselben Morgen Cornelius de Witt für die Verbannung verlassen, so wie sie in den Revolutionszeiten die großen Moralisten verstehen, welche als ein Axiom hoher Politik sagen:


  »Nur die Todten kommen nicht zurück.«


  Gryphus schickte sich also an, den Täufling in die Stube des Pathen zu führen.


  Auf dem Wege, den er zu durchwandern hatte, um in diese Stube zu gelangen, hörte der verzweifelnde Blumenfreund nichts als das Bellen eines Hundes, sah er nichts, als das Gesicht eines Mädchens.


  Der Hund kam aus einer in der Mauer angebrachten Nische hervor, schüttelte eine schwere Kette und roch an Cornelius, um ihn in dem Augenblick, wo er Befehl bekäme, ihn zu zerreißen, wohl zu erkennen.


  Die junge Person, als der Gefangene das Treppengeländer unter seiner schweren Hand ächzen ließ, öffnete die kleine Thüre eines Zimmers, das sie in der Tiefe der Treppe selbst bewohnte. Und die Lampe in der rechten Hand, beleuchtete sie zu gleicher Zeit ihr reizendes, rosiges, von bewunderungswürdigen, Haarlocken umrahmtes Gesicht, während sie mit der linken auf ihrer Brust ihr weißes Nachtgewand kreuzte, denn sie war aus ihrem ersten Schlaf durch die unerwartete Ankunft von Cornelius van Baerle aufgeweckt worden.


  Es war ein schönes Gemälde und in Allem würdig eines Meister Rembrandt, diese schwarze schneckenförmige Treppe, beleuchtet durch die röthliche Stocklaterne von Gryphus mit dem finstern Gesicht des Kerkermeisters; in der Höhe die schwermüthige Physiognomie von Cornelius, der sich auf das Geländer neigte, um unter sich das, von dem erhellten Thürrahmen umschlossene, sanfte Antlitz des Mädchens zu betrachten, dessen schamhafte Gebärde andeutete, daß es ein wenig in Verlegenheit gerieth durch die hohe Stellung von Cornelius auf den obern Stufen der Treppe, von wo sein unbestimmter, trauriger Blick die weißen, runden Schultern von Rosa gewissermaßen liebkoste.


  Dann unten, ganz im Schatten, an der Stelle der Stiege, wo die Finsternis die Einzelheiten verschwinden machte, die Karfunkelaugen des ungeheuren Hundes, der seine Kette schüttelte, an deren Ringen das doppelte Licht von Rosa und der Stocklaterne von Gryphus einzelne Punkte flimmern machte.


  Was aber der erhabene Meister in seinem Gemälde hätte nicht wiedergeben können, war der schmerzliche Ausdruck, der auf dem Gesichte von Rosa hervortrat, als sie den schönen, bleichen jungen Mann langsam die Treppe herabkommen sah und auf ihn die unheilvollen, von ihrem Vater ausgesprochenen Worte: »Ihr werdet die Familienstube haben«, anwenden konnte.


  Diese Vision dauerte einen Augenblick, viel weniger Zeit, als wir gebraucht haben, um sie zu schildern. Dann ging Gryphus weiter: Cornelius war genöthigt, ihm zu folgen, und fünf Minuten nachher trat er in den Kerker ein, welchen zu schildern unnütz wäre, da ihn der Leser schon kennt.


  Gryphus zeigte mit dem Finger dem Gefangenen das Bett, auf welchem der Märtyrer, der an demselben Tage Gott seine Seele zurückgegeben, so viel gelitten, nahm seine Stocklaterne und ging hinaus.


  Als Cornelius allein war, warf er sich auf dieses Bett, schlief aber nicht. Er hatte unablässig das Auge auf das enge vergitterte Fenster gerichtet, das den Tag vom Buitenhof empfing; er sah so jenseits der Bäume den ersten bleichen Lichtstrahl hervortreten, den der Himmel wie einen weißen Mantel auf die Erde fallen läßt.


  Stellenweise waren rasche Pferde über den Buitenhof galoppiert, gewichtige Tritte von Patrouillen hatten sich auf dem kleinen runden Pflaster des Platzes hören lassen Und die Lunten der Büchsen hatten, sich im Westwind entzündend, bis an die Scheiben des Gefängnisses vorübergehende Blitze geschleudert.


  Als aber der zunehmende Tag den bekappten First der Häuser versilberte, da trat Cornelius, den es drängte, zu erfahren, ob etwas in seiner Nähe lebte, ans Fenster und ließ rings umher einen traurigen Blick laufen.


  Am Ende des Platzes hob eine schwärzliche, durch den Morgennebel blau gefärbte Masse von den bleichen Häusern seine unregelmäßige Silhouette ab.


  Cornelius erkannte den Galgen.


  An diesem Galgen hingen zwei ungestalte Fetzen, welche nur noch blutige Gerippe waren.


  Das gute Volk vom Haag hatte seinen Opfern das Fleisch abgehackt, aber getreulich zum Galgen eine doppelte Inschrift auf einer ungeheuern Tafel zurückgebracht.


  Auf dieser Tafel vermochte van Baerle mit seinen achtundzwanzigjährigen Augen folgende, vom dicken Pinsel irgend eines Schilderschmierers gezeichnete Zeilen zu lesen:


  »Hier hängen der große Verbrecher Johann de Witt und der kleine Schurke Cornelius de Witt, sein Bruder, zwei Feinde des Volks, aber große Freunde des Königs von Frankreich.«


  Cornelius stieß einen Schrei des Entsetzens aus und schlug in seinem wahnsinnigen Schrecken so gewaltig und so hastig an die Thüre, daß Gryphus mit seinem Bund ungeheurer Schlüssel in der Hand wüthend herbeilief.


  Er öffnete die Thüre unter gräßlichen Flüchen gegen den Gefangenen, der ihn außerhalb der Stunden bemühte, in denen er sich zu bemühen gewohnt war.


  »Ah!« rief er, »er ist verrückt, dieser andere de Witt, haben denn die de Witt alle den Teufel im Leib?«


  »Herr! Herr!« sagte van Baerle, indem er den Kerkermeister am Arm packte und zum Fenster zog; »Herr, was habe ich denn dort gelesen?«


  »Wo, dort?«


  »Auf jener Tafel.«


  Und zitternd, bleich, keuchend, deutete er auf den Galgen, über dem die cynische Aufschrift angebracht war.


  Lachend erwiderte Gryphus:


  »Ha! ha! . . . ja, Ihr habt gelesen . . . Wohl, mein lieber Herr, dahin kommt man, wenn man Einverständnisse den Feinden des Herrn Prinzen von Oranien hat.«


  »Die Herren de Witt sind ermordet worden!« murmelte Cornelius. Und er sank, kalten Schweiß auf der Stirne, die Arme hängend, die Augen geschlossen, auf sein Bett.


  »Den Herren de Witt hat das Volk ihr Recht angedeihen lassen«, sprach Gryphus; »nennt Ihr das ermordet? ich, ich sage hingerichtet.«


  Und als er sah, daß der Gefangene nicht nur zur Ruhe, sondern zur Vernichtung gelangt war, entfernte er sich aus dem Zimmer, zog die Thür heftig an sich und ließ die Riegel mit Geräusch rollen.


  Als Cornelius wieder zu sich kam, sah er sich allein, und er erkannte die Stube, in der er sich befand, die Familienstube, wie sie Gryphus genannt hatte, als den unseligen Durchgang, der für ihn zu einem traurigen Tode ausmünden sollte.


  Da er ein Philosoph, und besonders ein Christ war, so fing er damit an, daß er für die Seele seines Pathen und hierauf für die des Großpensionärs betete, wonach er sich selbst auf alle Uebel und Leiden gefaßt hielt, die es Gott ihm zu schien gefallen würde.


  Nachdem er vom Himmel auf die Erde herabgestiegen und von der Erde in seinen Kerker zurückgekehrt war, nachdem er sich versichert, daß er in diesem Kerker ganz allein, zog er aus seiner Brust die drei Brutzwiebeln der schwarzen Tulpe und verbarg sie hinter einem Sandstein, auf den man den traditionellen Krug stellte, im dunkelsten Winkel des Gefängnisses.


  Unnütze Arbeit so vieler Jahre! Zerstörung so süßer Hoffnungen! Seine Entdeckung sollte auf das Nichts auslaufen, wie er auf den Tod! . . . In diesem Gefängniß nicht ein Grashalm, nicht ein Atom Erde, nicht ein Sonnenstrahl!


  Bei diesem Gedanken gerieth van Baerle in eine finstere Verzweiflung, aus der er erst in Folge eines außerordentlichen Umstandes wieder heraustrat.


  Was für ein Umstand war dies?


  Wir behalten uns vor, dies im nächsten Kapitel zu sagen.


  


  X.
 Die Tochter des Kerkermeisters.


  An demselben Abend, als er die Gefangenenkost brachte, glitschte Gryphus beim Oeffnen der Thüre auf der feuchten Platte aus und fiel, während er sich zu halten suchte. Doch da er die Hand falsch aufgesetzt hatte, brach er den Arm gerade über dem Faustgelenk.


  Cornelius machte eine Bewegung gegen den Kerkermeister, aber Gryphus, der nicht vermuthete, wie schwer sein Unfall, sagte:


  »Es ist nichts,.. rührt Euch nicht.«


  Und er wollte sich erheben, indem er sich auf seinen Arm stützte, doch der Knochen gab nach; Gryphus fühlte jetzt erst den Schmerz und stieß einen Schrei aus.


  Er begriff, daß er den Arm gebrochen hatte, und dieser gegen Andere so harte Mensch fiel ohnmächtig auf die Thürschwelle nieder, wo er träge und kalt, einem Todten ähnlich, liegen blieb.


  Während dieser Zeit stand die Thüre des Gefängnisses offen, und Cornelius war beinahe frei.


  Doch es kam ihm nicht einmal der Gedanke, diesen Vorfall zu benützen; er hatte aus der Art, wie sich der Arm gebogen, aus seinem Krachen beim Biegen entnommen, daß ein schmerzhafter Bruch stattgefunden; er dachte an nichts Anderes, als dem Verwundeten Hilfe zu leisten, so schlecht gegen ihn gesinnt dieser auch bei der einzigen Zusammenkunft, die er mit ihm gehabt, geschienen hatte.


  Auf das Geräusch, das Gryphus niederfallend gemacht hatte, auf die Klage, die ihm entschlüpft war, ließ sich ein hastiger Tritt auf der Treppe hören, und bei der Erscheinung, welche unmittelbar hierauf folgte, gab Cornelius einen kleinen Schrei von sich, den der Schrei eines jungen Mädchens erwiderte.


  Diejenige, welche auf den Schrei von Cornelius antwortete, war die junge Friesin; als sie ihren Vater auf der Erde ausgestreckt und den Gefangenen über ihn gebeugt sah, glaubte sie Anfangs, Gryphus, dessen Brutalität sie kannte, sei in Folge eines Streites gefallen, der sich zwischen ihm und dem Gefangenen entsponnen.


  Cornelius begriff, was in dem Herzen des Mädchens in dem Augenblick vorging, wo der Verdacht sich in ihrem Innern regte.


  Doch durch den ersten Blick zur Wahrheit zurückgeführt, schämte sich Rosa dessen, was sie hatte denken können, schlug ihre schönen, feuchten Augen zu dem jungen Manne auf und sagte zu ihm:


  »Verzeihung und Dank, mein Herr, Verzeihung für das, was ich gedacht, und Dank für das, was Ihr thut.«


  Erröthend erwiderte van Baerle:


  »ich thue nur meine Christenpflicht, indem ich meinem Nächsten beistehe.«


  »Ja, und indem Ihr ihm heute Abend beisteht, habt Ihr die Beleidigungen vergessen, die er Euch heute Morgen gesagt. Herr, das ist mehr als Menschlichkeit, das ist mehr als Christenthum.«


  Cornelius schaute das schöne Mädchen ganz erstaunt darüber an, daß er aus dem Munde eines Mädchens aus dem Volke ein zugleich so edles und so mitleidiges Wort hörte.


  Doch er hatte nicht Zeit, ihr sein Erstaunen zu bezeigen. Gryphus erwachte aus seiner Ohnmacht, öffnete die Augen, und mit dem Leben kehrte bei ihm seine gewöhnliche Brutalität zurück.


  »Ah! so ist es«, sagte er, »man beeilt sich, dem Gefangenen das Abendbrot zu bringen, dadurch, daß man sich beeilt, fällt man, im Fallen bricht man sich den Arm, und man läßt einen auf dem Boden liegen.«


  »Stille, mein Vater«, erwiderte Rosa, »Ihr seid ungerecht gegen diesen jungen Herrn, den ich, Euch Hilfe leistend, gefunden habe.«


  »Er?« versetzte Gryphus mit zweifelnder Miene.


  »Das ist so wahr, Herr, daß ich noch bereit bin, Euch beizustehen.«


  »Ihr?« sagte Gryphus, »seid Ihr denn Arzt?«


  »Dies ist mein erster Stand«, antwortete der Gefangene.


  »So daß Ihr mir den Arm einrichten könnt?«


  »Vollkommen.«


  »Und was braucht Ihr hierzu?«


  »Zwei hölzerne Schienen und linnene Binden.«


  »Du hörst es, Rosa«, sagte Gryphus, »der Gefangene will mir den Arm einrichten, das ist eine Ersparnis; hilf mir aufstehen, ich bin von Blei.«


  Rosa reichte dem Verwundeten ihre Schulter; der Verwundete umschlang den Hals des Mädchens mit seinem unverletzten Arm, strengte sich an und erhob sich auf seine Beine, während Cornelius, um ihm den Weg zu ersparen, einen Lehnstuhl auf ihn zurollte.


  Gryphus setzte sich in den Lehnstuhl, wandte sich dann an seine Tochter und sagte:


  »Nun, hast Du gehört? Hole, was man von Dir verlangt.«


  Rosa ging hinab und kam nach einem Augenblick mit zwei Bottichdauben und einer großen linnenen Binde zurück.


  Cornelius hatte diese Zeit dazu verwendet, dem Kerkermeister das Wamms auszuziehen und seine Aermel zurückzuschlagen.


  »Ist es das, Herr, was Ihr wünscht?« fragte Rosa.


  »Ja, das ist es«, antwortete Cornelius, einen Blick auf die Gegenstände werfend, welche das Mädchen brachte. »Nun schiebt diesen Tisch vor, während ich den Arm Eures Vaters halte.«


  Rosa schob den Tisch vor. Cornelius legte den gebrochenen Arm so darauf, daß er flach auflag, richtete mit vollkommener Geschicklichkeit den Bruch ein, paßte die Schienen an und schlang die Binden darum.


  Bei der letzten Nadel wurde der Kerkermeister zum zweiten Male ohnmächtig.


  »Holt Essig, Jungfer«, sprach Cornelius, »wir wollen ihm die Schläfe einreiben, und er wird zu sich kommen.«


  »Doch statt den Auftrag, den man ihr gegeben, zu erfüllen, ging Rosa, nachdem sie sich versichert, daß ihr Vater wirklich ohne Besinnung war, auf van Baerle zu und sagte zu ihm:


  »Herr, Dienst für Dienst.«


  »Was wollt Ihr damit sagen, mein schönes Kind?« fragte Cornelius.


  »Herr, der Richter, der Euch morgen verhören soll, hat sich heute erkundigt, in welcher Stube Ihr wäret; man erwiderte ihm, Ihr hättet die Stube von Herrn Cornelius de Witt inne, und bei dieser Antwort lachte er auf eine unheimliche Weise, die mich glauben macht, daß nichts Gutes Eurer harrt.«


  »Was kann man mir denn thun?« fragte van Baerle.


  »Seht Ihr von hier jenen Galgen?«


  »Ich bin nicht strafbar«, sprach Cornelius.


  »Waren sie es, die verstümmelt, zerfleischt dort hängen?«


  »Es ist wahr«, sagte van Baerle, dessen Stirne sich umwölkte.


  »Ueberdies will die öffentliche Meinung, daß Ihr schuldig sein sollt«, fuhr Rosa fort. »Doch, schuldig oder nicht schuldig, Euer Proceß wird morgen beginnen, übermorgen werdet Ihr verurtheilt; die Dinge gehen schnell in diesen Zeitläuften.«


  »Nun, was schließt Ihr aus dem Allem, liebe Jungfer?«


  »Ich schließe daraus, daß ich allein bin, daß ich schwach bin, daß mein Vater ohnmächtig ist, daß der Hund einen Maulkorb hat, daß Euch folglich nichts abhält, zu entfliehen. Entflieht also, das schließe ich daraus.«


  »Was sagt Ihr?«


  »ich sage, daß ich leider weder Herrn Cornelius, noch Herrn Johann de Witt habe retten können, und daß ich gern Euch retten möchte. Nur macht geschwinde; der Atem kehrt bei meinem Vater zurück, in einer Minute vielleicht wird er die Augen öffnen, und dann ist es zu spät. Ihr zögert?«


  Van Baerle blieb in der That unbeweglich und schaute Rosa an, doch als schaute er sie an, ohne sie zu hören.


  »Begreift Ihr nicht?« sagte das Mädchen ungeduldig.


  »Doch begreife«, antwortete Cornelius, »aber . . . «


  »Aber?«


  »Ich gehe nicht. Man würde Euch anklagen.«


  »Was ist daran gelegen?« sagte Rosa erröthend.


  »Ich danke, mein Kind, doch ich bleibe.«


  »Ihr bleibt! Mein Gott, mein Gott! habt Ihr denn nicht begriffen, daß Ihr verurtheilt werdet . . . zum Tode verurtheilt, hingerichtet auf einem Schafott, vielleicht ermordet und in Stücke zerrissen, wie man Herrn Johann und Herrn Cornelius ermordet und in Stücke zerrissen hat! In des Himmels Namen, kümmert Euch nicht um mich und flieht aus der Stube, wo Ihr seid. Merkt wohl auf, sie bringt den de Witt Unglück.«


  »Was!« rief der Kerkermeister erwachend, »wer spricht von diesen Elenden, von diesen Bösewichtern, von diesen Schurken de Witt?«


  »Gerathet nicht in Zorn, mein braver Mann«, entgegnete Cornelius mit seinem sanften Lächeln, »das Schlimmste bei Brüchen ist, sich das Blut zu erhitzen.«


  Dann flüsterte er Rosa zu:


  »Mein Kind, ich bin unschuldig und werde meine Richter mit der Ruhe eines Unschuldigen erwarten.«


  »Stille!« sagte Rosa.


  »Stille, warum?«


  »Mein Vater darf nicht ahnen, daß wir mit einander gesprochen haben.«


  »Was wäre Schlimmes hierbei?«


  »Was hierbei Schlimmes wäre? . . . Er würde mich verhindern, je wieder hierher zu kommen«, sagte das Mädchen.


  Cornelius empfing dieses naive Geständnis mit einem Lächeln; es kam ihm vor, als schimmerte ein wenig Glück auf sein Unglück.


  »Nun, was murmelt Ihr Beide?« sagte Gryphus, während er aufstand und seinen rechten Arm mit seinem linken unterstützte.


  »Nichts«, antwortete Rosa: »der Herr schreibt mir die Lebensordnung vor, die Ihr nun zu beobachten habt.«


  »Die Lebensordnung, die ich zu beobachten habe? Ihr habt auch eine zu beobachten, Schöne.«


  »Und welche, mein Vater?«


  »Du sollst nicht in die Stube der Gefangenen kommen, oder wenn Du dahin kommst, so schnell als möglich wieder weggehen; gib mir also den Arm und zwar geschwinde.«


  Rosa und Cornelius wechselten einen Blick.


  Der von Rosa wollte besagen:


  »Ihr seht wohl!«


  Der von Cornelius bezeichnete:;


  »Es geschehe, was des Herrn Wille ist.«


  X. Das Testament von Cornelius van Baerle.


  Rosa hatte sich nicht getäuscht; die Richter kamen am andern Morgen nach dem Buitenhof und verhörten Cornelius van Baerle. Das Verhör dauerte übrigens nicht lange; es war erwiesen, daß er jene unselige Correspondenz der de Witt mit Frankreich aufbewahrt hatte.


  Er leugnete es durchaus nicht.


  Es erschien nur zweifelhaft in den Augen der Richter, ob diese Correspondenz ihm von seinem Pathen Cornelius de Witt anvertraut worden war.


  Da aber van Baerle seit dem Tode der beiden Märtyrer nichts mehr zu schonen hatte, so leugnete er nicht nur nicht, daß ihm das oft erwähnte Päckchen von Cornelius in Person anvertraut worden, sondern er erzählte sogar, auf welche Art und unter welchen Umständen man es ihm anvertraut.


  Dieses Geständnis verwickelte den Täufling in das Verbrechen des Pathen.


  Es fand eine offene Genossenschaft zwischen Cornelius de Witt und van Baerle statt.


  Van Baerle beschränkte sich nicht auf dieses Geständnis: er sagte die volle Wahrheit in Beziehung auf seine Sympathien und Gewohnheiten. Er sprach von seiner Gleichgültigkeit in der Politik, von seiner Liebe für die Studien, für die Künste, für die Wissenschaften und für die Blumen. Er erzählte, seit dem Tage, wo Cornelius nach Dortrecht gekommen und ihm die Correspondenz anvertraut habe, sei diese nie von dem Verwahrer angerührt oder auch nur gesehen worden.


  Man warf ihm ein, es sei in dieser Hinsicht nicht möglich, daß er die Wahrheit spreche, da die Papiere gerade in einem Schranke enthalten gewesen, in den er jeden Tag die Augen und die Hände tauche.


  Cornelius antwortete, dies sei wahr, doch er stecke die Hand bloß in die Schublade, um sich zu versichern, daß seine Zwiebeln sehr trocken seien, und er tauche den Blick nur hinein, um sich zu versichern, daß seine Zwiebeln zu keimen anfangen.


  Man entgegnete ihm, seine vorgebliche Gleichgültigkeit in Betreff des Anvertrauten lasse sich vernünftiger Weise nicht behaupten, weil es unmöglich sei, daß er, der ein solches Gut aus der Hand seines Pathen empfangen, die Wichtigkeit desselben nicht kenne.


  Worauf er erwiderte:


  Sein Pathe Cornelius habe ihn zu sehr geliebt und sei ein zu vernünftiger Mann gewesen, um ihm etwas von dem Inhalt der Papiere zu sagen, da eine solche Eröffnung nur dazu gedient hätte, den Verwahrer zu beunruhigen.


  Man wand ihm ein, wenn Herr de Witt so gehandelt hätte, so würde er dem Paquet für den Fall eines Unglücks ein Certificat beigefügt und in diesem bezeugt haben, sein Täufling sei der Correspondenz völlig fremd, oder er hätte ihm während seines Prozesses einen Brief geschrieben, der zu seiner Rechtfertigung gedient haben würde.


  Cornelius antwortete, sein Pathe habe ohne Zweifel nicht geglaubt, das von ihm Anvertraute laufe irgend eine Gefahr, da es, in einem Schranke verwahrt gewesen, der von dem ganzen Hause von van Baerle so heilig als die Bundeslade erachtet werde; er habe dem zu Folge das Certificat für unnötig gehalten, was einen Brief betreffe, so entsinne er sich Augenblick vor seiner Verhaftung, und als er in die Betrachtung einer äußerst seltenen Zwiebel versunken gewesen, der Diener von Herrn Johann de Witt in sein Trockenzimmer eingetreten sei und ihm ein Papier übergeben habe; doch dies Alles sei ihm nur noch als eine Erinnerung, der ähnlich, welche man von einer Vision habe, geblieben; der Diener sei verschwunden, und das Papier würde man vielleicht finden, wenn man gut suchte.


  Was Craeke betrifft, so war es unmöglich, ihn aufzufinden, in Betracht, daß er Holland verlassen hatte.


  Was das Papier betrifft, so war es so wenig wahrscheinlich, es aufzufinden, daß man sich nicht einmal die Mühe gab, es zu suchen.


  Cornelius selbst legte kein großes Gewicht auf diesen Punkt, denn das Papier konnte, angenommen auch, man würde es finden, keine Beziehung zu der Correspondenz haben, welche das corpus delicti bildete.


  Die Richter wollten die Miene annehmen, als forderten sie Cornelius auf, sich besser zu vertheidigen, als er es wirklich that; sie bedienten sich gegen ihn jener liebreichen Geduld, welche entweder einen Beamten, der sich für den Angeklagten Sieger bezeichnet, der seinen Gegner niedergeworfen hat und, da er völlig sein Herr ist, ihn nicht zu unterdrücken braucht, um ihn zu Grunde zu richten.


  Cornelius nahm diese heuchlerische Protektion nicht an, und in einer letzten Antwort, die er mit dem Adel eines Märtyrers und mit der Ruhe eines Gerechten gab, sprach er:


  »Meine Herren, Ihr fragt mich Dinge, auf die ich nichts zu antworten habe, als die strenge Wahrheit. Die strenge Wahrheit aber ist Folgendes: Das Päckchen ist auf dem von mir genannten Weg zu mir gekommen; ich betheure vor Gott, daß ich den Inhalt desselben nicht kannte und noch nicht kenne; daß ich erst am Tage meiner Verhaftung erfahren habe, das Anvertraute sei die Correspondenz des Großpensionärs mit dem Marquis von Louvois. Ich betheure endlich, daß ich nicht weiß, wie man hat erfahren können, daß dieses Paquet bei mir war, und besonders, wie ich strafbar sein kann, weil ich das empfangen habe, was mir mein hoher und unglücklicher Pathe gebracht hat.«


  Dies war die ganze Vertheidigungsrede von Cornelius. Die Richter schritten zur Abstimmung.


  Sie erwogen:


  Daß jeder Schößling bürgerlicher Uneinigkeit unheilvoll sei, insofern er den Krieg wieder anfache, welchen zu ersticken im Interesse Aller liege.


  Einer von ihnen, der für einen tiefen Beobachter galt, behauptete, dieser scheinbar so phlegmatische junge Mann müsse in Wirklichkeit sehr gefährlich sein, in Betracht, daß er unter dem Eismantel, der ihm als Hülle diene, ein erglühendes Verlangen, die Herren de Witt, seine Verwandten, zu rächen, verbergen müsse.


  Ein Anderer behauptete, die Liebe zu den Tulpen verbinde sich vollkommen mit der Politik, und es sei geschichtlich nachgewiesen, daß mehrere sehr gefährliche Männer Gärtnerei getrieben haben, gerade als ob dies ihr Handwerk gewesen wäre, indes sie in ihrem Innern mit etwas ganz Anderem beschäftigt gewesen seien. Ein Zeuge hiervon sei Tarquinius der Aeltere, der bei Gabii Mohn gepflanzt, und der große Condé, der im Thurme von Vincennes seine Nelken begossen habe, und zwar in dem Augenblick, wo der Erste auf seine Rückkehr nach Rom und der Zweite auf seine Flucht aus dem Gefängniß gesonnen.


  Der Richter schloß mit folgendem Dilemma:


  Entweder liebt Herr Cornelius van Baerle die Blumen sehr, oder er liebt die Politik sehr; in dem einen und in dem andern Fall hat er uns belogen, einmal, weil es nachgewiesen ist, daß er sich mit Politik beschäftigte, und zwar durch die Briefe, die man bei ihm gefunden hat; sodann, weil es nachgewiesen ist, daß er sich mit Tulpen beschäftigte. Die Brutzwiebeln sind da, die dies beglaubigen. Endlich, und hierin lag die Abscheulichkeit: da Cornelius van Baerle sich mit den Tulpen und der Politik beschäftigte, so war der Angeklagte also von einer bastardartigen Natur, von einer amphibischen Organisation, er arbeitete mit gleichem Eifer an der Politik und an der Tulpe, was ihm alle Charaktere der für die öffentliche Ruhe am gefährlichsten Menschengattung und eine gewisse, oder vielmehr eine völlige Analogie mit den großen Geistern gab, von denen Tarquinius der Aeltere und Herr von Condé so eben ein Beispiel lieferten.


  Das Resultat aller dieser Schlüsse war, der Herr Prinz Stadhouder von Holland werde ohne allen Zweifel der Obrigkeit vom Haag allen Dank wissen, wenn sie ihm die Verwaltung der sieben Provinzen dadurch vereinfachte, daß sie Alles bis auf den Keim der Verschwörung gegen sein Ansehen vertilgte.


  Diese Beweisführung überwog alle andere, und um den Keim der Verschwörungen wirksam zu zerstören, wurde einstimmig die Todesstrafe gegen Herrn Cornelius van Baerle, als beschuldigt und überwiesen, unter dem harmlosen Anschein eines Tulpenliebhabers an den abscheulichen Intrigen und fluchwürdigen Complotten der Herren de Witt gegen die holländische Nationalität und an ihren geheimen Verbindungen mit dem französischen Feind Theil genommen zu haben, ausgesprochen.


  Der Spruch sagte nachträglich, der genannte Cornelius van Baerle werde aus dem Gefängniß des Buitenhofes geholt und zu dem auf dem Platze gleichen Namens errichteten Schafott geführt werden, wo ihm der Scharfrichter den Kopf abschlagen sollte.


  Da diese Berathung ernster Natur gewesen war, so hatte sie eine halbe Stunde gedauert, und während dieser halben Stunde war van Baerle in sein Gefängniß zurückgebracht worden.


  Hier verlas ihm der Schreiber der Generalstaaten seinen Spruch.


  Meister Gryphus wurde durch das Fieber, das ihm sein Armbruch verursachte, in seinem Bett festgehalten. Seine Schlüssel waren in die Hände von einem seiner Knechte übergegangen, und hinter diesen Knecht, der den Schreiber eingeführt, hatte sich Rosa, die schöne Friesin, mit einem Schnupftuch auf dem Mund, um ihre Seufzer und ihr Schluchzen zu ersticken, gestellt.


  Cornelius hörte das Urtheil mit einem mehr erstaunten, als traurigen Gesicht an.


  Als der Spruch gelesen war, fragte ihn der Schreiber, ob er etwas zu erwidern habe.


  »Bei meiner Treue, nein«, antwortete er. »Ich gestehe nur, daß ich unter allen Todesursachen, die ein vorsichtiger Mensch vorhersehen kann, um sie abzuwehren, diese nie geahnet hätte.«


  Auf diese Antwort grüßte der Schreiber Cornelius mit aller Achtung, welche dergleichen Beamte für große Verbrecher aller Art hegen.


  Und als er hinausgehen wollte, fragte van Baerle:


  »Ah! Herr Gerichtsschreiber, sagt mir doch, wenn's Euch beliebt, an welchem Tage soll die Sache stattfinden?«


  »Heute«, antwortete der Schreiber, etwas verlegen gemacht durch die Kaltblütigkeit des Verurtheilten.


  Ein Schluchzen ertönte hinter der Thüre.


  Cornelius neigte sich, um zu sehen, wer dieses Schluchzen von sich gegeben, Rosa aber hatte die Bewegung errathen und sich rasch zurückgebogen.


  »Und«, fügte Cornelius bei, »um welche Stunde die Hinrichtung?«


  »Am Mittag, Herr.«


  »Teufel!« sagte Cornelius, »mir scheint, ich hörte vor wenigstens zwanzig Minuten zehn Uhr schlagen. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren.«


  »Um Euch mit Gott zu versöhnen, ja, Herr«, sprach der Gerichtsschreiber, indem er sich bis auf den Boden bückte, »und Ihr könnt jeden Geistlichen verlangen, den Ihr haben wollt.«


  Nachdem er so gesprochen, ging er rückwärts hinaus, und der Ersatzmann des Kerkermeisters wollte ihm, die Thüre von Cornelius schließend, folgen, als sich ein weißer, zitternder Arm zwischen diesem Menschen und der schweren Thüre ausstreckte.


  Cornelius sah nichts, als den goldenen Helm mit den Ohrbäuschen von weißen Spitzen, den Kopfputz der schönen Friesinnen; er hörte nur ein Flüstern in das Ohr des Kerkerknechts; aber dieser legte seine schweren Schlüssel in die weiße Hand, die man ihm reichte, stieg einige Stufen hinab und setzte sich auf die Mitte der Treppe, welche so oben von ihm und unten von dem Hunde bewacht war. Der goldene Helm drehte sich um, und Cornelius erkannte das von Thränen durchfurchte Gesicht und die ganz nassen großen Augen der schönen Rosa.


  Das Mädchen ging, ihre beiden Hände an ihre gebrochene Brust drückend, auf Cornelius zu.


  »Oh! Herr Herr!« sprach sie.


  Und sie vollendete nicht.


  »Mein schönes Kind«, erwiderte Cornelius bewegt, »was wünscht Ihr von mir? Ich habe fortan keine große Macht auf Erden, das muß ich Euch sagen.«


  »Herr, ich komme, um Euch um eine Gunst zu bitten«, antwortete Rosa, indem sie ihre Hände halb gegen Cornelius, halb zum Himmel ausstreckte.


  »Weint nicht so«, sprach der Gefangene; »denn Eure Thränen rühren mich viel mehr, als mein nahe bevorstehender Tod, und Ihr wißt, je unschuldiger der Gefangene ist, mit desto mehr Ruhe, ja sogar Freude, muß er sterben, da er als Märtyrer stirbt. Weint also nicht mehr und sagt mir Euern Wunsch, schöne Rosa.«


  Das Mädchen sank auf die Kniee und sprach?


  »Verzeiht meinem Vater.«


  »Eurem Vater?« versetzte Cornelius erstaunt.


  »Ja, er ist so hart gegen Euch gewesen; doch das liegt in seiner Natur, er benimmt sich so gegen Alle und ist nicht Euch besonders grob begegnet.«


  »Er ist bestraft, liebe Rosa, sogar mehr als bestraft, durch den Unfall, der ihm widerfahren, und ich verzeihe ihm.«


  »Empfangt meinen Dank«, sprach Rosa. »Und nun sagt, kann ich meinerseits etwas für Euch thun?«


  »Ihr könnt Eure schönen Augen trocknen, liebes Kind«, antwortete Cornelius mit seinem sanften Lächeln.


  »Aber für Euch . . . für Euch . . . «


  »Derjenige, welcher nur eine Stunde zu leben hat, ist ein großer Sybarit, wenn er etwas braucht, liebe Rosa.«


  »Der Geistliche, den man Euch angeboten?«


  »Ich habe Gott mein ganzes Leben angebetet, Rosa, ich habe ihn angebetet in seinen Werken, gesegnet in seinem Willen, Gott kann nichts gegen mich haben. Ich werde Euch also nicht um einen Geistlichen bitten. Der letzte Gedanke, der mich beschäftigt, Rosa, bezieht sich auf die Verherrlichung Gottes. Ich bitte Euch, meine Liebe, steht mir in der Erfüllung dieses Gedankens bei.«


  »Ah!. Herr Cornelius, sprecht! sprecht!« rief das Mädchen von Thränen überfluthet.


  »Gebt mir Eure schöne Hand und versprecht mir, nicht zu lachen, mein Kind.«


  »Lachen!« rief Rosa in Verzweiflung, »lachen in diesem Augenblick! Ihr habt mich also nicht angeschaut, Herr Cornelius?«


  »Ich habe Euch angeschaut, Rosa, mit den Augen des Körpers und mit den Augen der Seele. Nie hat sich mir ein schöneres Weib, eine reinere Seele geboten; und wenn ich Euch von diesem Augenblick an nicht mehr anschaue, so verzeiht mir, es geschieht, weil ich, im Begriff, aus diesem Leben zu scheiden, nichts mehr hier zu beklagen haben will.«


  Rosa bebte, Als der Gefangene diese Worte sprach, schlug es elf Uhr auf dem Thurme des Buitenhof, Cornelius begriff.


  »Ja, ja, beeilen wir uns«, sagte er. »Ihr habt Recht, Rosa.«


  Da zog er aus seiner Brust, wo er es abermals verborgen, seitdem er nicht mehr durchsucht zu werden befürchtete, das Papier, in das die drei Brutzwiebeln gewickelt waren.


  »Meine schöne Freundin«, sprach er, »ich habe die Blumen ungemein geliebt. Das war zu einer Zeit, wo ich nicht wußte, das man etwas Anderes lieben konnte. Oh! erröthet nicht, wendet Euch nicht ab, Rosa, sollte ich Euch eine Liebeserklärung machen. Daraus wäre keine Folge für die Zukunft zu ziehen, armes Kinds es ist dort auf dem Buitenhofe ein gewisser Stahl, der in sechzig Minuten meiner Verwegenheit Rechnung tragen wird. Ich liebte also die Blumen, Rosa, und ich hatte, das glaube ich wenigstens, das Geheimnis der großen schwarzen Tulpe gefunden, welche man für unmöglich hält, und die, wie Ihr wißt oder nicht wißt, der Gegenstand eines von der Gartenbau—Gesellschaft in Harlem ausgesetzten Preises von hunderttausend Gulden ist. Diese hunderttausend Gulden, und Gott weiß, daß sie es nicht sind, die ich beklage, diese hunderttausend Gulden habe ich in diesem Papier; sie sind mit den drei Brutzwiebeln gewonnen, die es enthält und die Ihr nehmen könnt, Rosa, denn ich schenke sie Euch.«


  »Herr Cornelius!«


  »Oh! Ihr könnt sie nehmen, Rosa! Ihr fügt Niemand ein Unrecht zu, mein Kind. Ich bin allein auf der Welt; mein Vater und meine Mutter sind todt; ich habe nie Bruder oder Schwester gehabt; ich habe nie daran gedacht, zu lieben, und wenn es Jemand eingefallen ist, mich zu lieben, so habe ich es nicht erfahren, Ihr seht übrigens wohl, Rosa, daß ich verlassen bin, da Ihr allein zu dieser Stunde in meinen Kerker seid, um mich zu trösten und mir beizustehen.«


  »Aber, Herr, hunderttausend Gulden . . . «


  »Ah! sprechen wir ernsthaft, liebes Kind«, sagte Cornelius. »Hunderttausend Gulden werden eine hübsche Mitgift für Eure Schönheit sein; Ihr werdet sie bekommen, die hunderttausend Gulden, denn ich bin meiner Brutzwiebeln sicher. Ihr werdet sie also haben, theure Rosa, und ich verlange von Euch dagegen nur das Versprechen, einen braven jungen Mann zu heirathen, den Ihr lieben werdet, und der Euch ebenso sehr lieben wird, als ich die Blumen liebte.«


  »Unterbrecht mich nicht, Rosa, ich habe nur noch ein paar Minuten.«


  Das arme Mädchen erstickte unter seinem Schluchzen.


  Cornelius nahm Rosa bei der Hand und fuhr fort:


  »Höret, wie Ihr zu verfahren habt. Ihr nehmt von der Erde in meinem Garten in Dortrecht. Verlangt von Butruysheim, meinem Gärtner, Düngererde von meinem Beet Nro. 6, pflanzt in dieselbe in einem. tiefen Kasten diese drei Brutzwiebeln, sie werden bis nächsten Mai, das heißt, in sieben Monaten blühen, und wenn Ihr die Blume auf dem Stängel seht, bringt die Nächte damit zu, daß Ihr sie vor dem Winde beschützt, die Tage, daß Ihr sie vor der Sonne schirmt. Sie wird schwarz blühen, dessen bin ich sicher. Dann laßt Ihr dem Präsidenten der Gesellschaft zu Harlem benachrichtigen. Er wird durch den Congreß die Farbe der Blume bekräftigen lassen, und man wird Euch die hunderttausend Gulden ausbezahlen.«


  Rosa gab einen gewaltigen Seufzer von sich.


  »Und nun«, fuhr Cornelius fort, indem er eine am Rande seines Augenblicks zitternde Thräne abwischte, welche viel mehr der wunderbaren schwarzen Tulpe geweiht war, die er in diesem Leben, das er zu verlassen im Begriff stand, nicht mehr sehen sollte, »und nun wünsche im nichts mehr, wenn nicht etwa, diese Tulpe möge Rosa Barlaensis heißen, sie möge nämlich zugleich an Euren Namen und an den meinigen erinnern, und da Ihr, insofern Ihr sicherlich das Lateinische nicht versteht, dieses Wort vergessen könntet, so verschafft mir einen Bleistift und Papier, daß ich es Euch aufschreiben kann.«


  Rosa brach in ein Schluchzen aus und reichte ihm ein in Saffianleder eingebundenes Buch, welches mit den Anfangsbuchstaben C. W. versehen war.


  »Was ist das?« fragte der Gefangene.


  »Ach!« erwiderte Rosa, »es ist die Bibel Eures armen Pathen Cornelius de Witt. Er hat daraus die Kraft geschöpft, die Folter zu ertragen und, ohne zu erbleichen, sein Urtheil anzuhören. Ich habe sie in dieser Stube nach dem Tode des Märtyrers gefunden und wie eine Relique aufbewahrt. Heute brachte ich sie Euch mit, denn mir schien, sie trage eine ganz göttliche Kraft in sich. Ihr bedurftet dieser Kraft nicht, die Gott in Euch gelegt hat. Gott sei gelobt! Schreibt darauf, was Ihr zu schreiben habt, Herr Cornelius, und obschon ich so unglücklich bin, nicht lesen zu können, soll doch das, was Ihr schreibt, vollzogen werden.«


  Cornelius nahm die Bibel und küßte sie ehrfurchtsvoll.


  »Womit werde ich schreiben?« fragte er,


  »Es ist ein Bleistift in der Bibel«, erwiderte Rosa. »Es lag darin, und ich habe es aufbewahrt.«


  Das war der Bleistift, den Johann de Witt seinem Bruder geliehen und nicht mehr zurückgenommen hatte Cornelius nahm ihn und schrieb auf das zweite Blatt, denn das erste war, wie man sich erinnert, herausgerissen worden, ebenfalls dem Sterben nahe, wie sein Pathe, mit einer nicht minder festen Hand:


  »Am 23. August 1672, auf dem Punkte, obgleich unschuldig, meine Seele Gott auf dem Schafott zurückzugeben, vermache ich Rosa Gryphus das einzige Gut, das mir von allen meinen Gütern auf dieser Welt geblieben ist, da die andern confiscirt worden sind; ich vermache, sage ich, Rosa Gryphus drei Brutzwiebeln, die, nach meiner tief begründeten Ueberzeugung, die große schwarze Tulpe, den Gegenstand des von der Gesellschaft zu Harlem ausgesetzten Preises von hunderttausend Gulden, geben müssen, mit dem Wunsche, sie möge diese hunderttausend Gulden statt meiner als meine einzige Erbin beziehen, und mit der Auflage, einen jungen Mann ungefähr von meinem Alter zu heirathen, der sie lieben wird und den sie lieben wird, und der großen schwarzen Tulpe, welche eine neue Gattung bilden soll, den Namen Rosa Barlaensis, das heißt, ihren und den meinigen vereinigt zu geben.


  »Gott sei mir gnädig und verleihe ihr lange Gesundheit!


  »Cornelius van Baerle.«


  Dann gab er die Bibel Rosa und sprach:


  »Leset.«


  »Ach! ich habe es Euch schon gesagt, ich kann nicht lesen«, antwortete das Mädchen.


  Da las van Baerle Rosa das Testament vor, das er gemacht hatte.


  Das Schluchzen des armen Kindes verdoppelte sich.


  »Nehmt Ihr meine Bedingungen an?« fragte schwermüthig lächelnd der Gefangene, indem er der schönen Friesin die Spitze ihrer zitternden Finger küßte.


  »Oh! ich vermag es nicht, Herr«, stammelte sie.


  »Ihr vermögt es nicht, mein Kind, und warum nicht?«


  »Weil ich eine von den Bedingungen nicht halten könnte.«


  »Welche? ich glaubte es doch bequem mit unserem Vertrag gemacht zu haben.«


  »Ihr gebt mir die hunderttausend Gulden unter dem Titel einer Mitgift?«


  »Ja.«


  »Und um einen Mann zu heirathen, den ich lieben werde?«


  »Allerdings!«


  »Nun denn! Herr, dieses Geld kann nicht mein werden. Ich werde nie Jemand lieben und nicht heirathen.«


  Und nach diesen Worten, die sie nur mit Mühe ausgesprochen, bog sich Rosa auf ihren Knieen und wäre beinahe vor Schmerz ohnmächtig geworden.


  Erschrocken, da er sie so bleich und sterbend sah, wollte sie Cornelius in seine Arme nehmen, als ein gewichtiger Tritt, dem andere unselige Geräusche folgten, begleitet vom Gebelle des Hundes auf der Treppe erscholl.


  »Man kommt, um Euch zu holen!« rief Rosa die Hände ringend. »Mein Gott! mein Gott! Herr, habt Ihr mir nicht noch etwas zu sagen?«


  Und sie fiel auf die Kniee, versenkte den Kopf in ihre Hände und erstickte beinahe vor Weinen und Schluchzen.


  »Ich habe Euch zu sagen, Ihr sollt Eure drei Brutzwiebeln sorgfältig aufbewahren und nach den Vorschriften, die ich Euch gegeben, und Gott zu Liebe pflegen. Lebet wohl, Rosa.«


  »Oh! ja«, sprach sie, ohne den Kopf zu erheben, »oh! ja, Alles, was Ihr gesagt habt, werde ich thun. Nur nicht heirathen«, fügte sie leise bei, »denn, oh! das schwöre ich Euch, das ist für mich unmöglich.«


  Und sie streckte in ihren bebenden Busen den Schatz von Cornelius.


  Das Geräusch, das Cornelius und Rosa gehört hatten, war das, welches der Gerichtsschreiber machte, der; gefolgt vom Scharfrichter, von den zu Bewachung des Schafotts bestimmten Soldaten und den im Gefängniß vertrauten Neugierigen, zurückkam, um den Verurtheilten zu holen.


  Ohne Schwäche, wie ohne Prahlerei, empfing sie van Baerle mehr als Freunde, denn als Verfolger, und ließ sich die Bedingungen auferlegen, welche diesen Menschen zu Vollziehung ihres Amtes beliebten.


  Mit einem Blick, den er durch sein kleines vergittertes Fenstier auf den Platz warf, gewahrte er nun das Schafott, und zwanzig Schritte vom Schafott den Galgen, von dem man auf Befehl des Stadhouders die beschimpften Reliquien der zwei Brüder de Witt abgenommen hatte.


  Als er hinabgehen mußte, um den Wachen zu folgen, suchte Cornelius mit den Augen den himmlischen Blick von Rosa, aber er sah nur hinter den Schwertern und Hellebarden einen bei einer Bank ausgestreckten Leib und ein leichenbleiches, halb durch lange Haare verschleiertes Gesicht.


  Doch als sie leblos niederfiel, hatte Rosa, um noch ihrem Freunde zu gehorchen, ihre Hand an ihr sammetnes Mieder gedrückt, und selbst im Vergessen alles Lebens fuhr sie fort, das kostbare Gut zu verwahren, das ihr Cornelius anvertraut hatte.


  Und als er den Kerker verließ, konnte der junge Mann in den krampfhaft zusammengezogenen Fingern von Rosa das gelbliche Blatt der Bibel erschauen, in welches Cornelius de Witt so mühsam und unter so großen Schmerzen die paar Zeilen geschrieben, welche unfehlbar, wenn sie van Baerle gelesen, einen Menschen und eine Tulpe gerettet hätten.


  


  XI.
 Die Hinrichtung.


  Cornelius van Baerle hatte nicht dreihundert Schritte zu machen, um vom Gefängniß zum Fuß des Schafotts zu kommen.


  Unten an der Treppe schaute ihn der Hund ruhig an, als er vorüberging; Cornelius glaubte sogar in den Augen des ungeheuren Thieres einen Ausdruck von Sanftmuth zu bemerken, der an das Mitleid grenzte.


  Vielleicht kannte der Hund die Verurtheilten und biß nur diejenigen, welche frei weggingen.


  Man begreifst, daß die Neugierigen den Weg vom Thore des Gefängnisses bis zum Fuße des Schafotts, je kürzer er war, desto mehr belagerten.


  Es waren dieselben Neugierigen, die, da sie ihren Durst nicht genug durch das Blut, das sie drei Tage zuvor getrunken, gestillt hatten, nun auf ein neues Opfer warteten.


  Kaum erschien auch van Baerle, als ein ungeheures Gebrüll in der Straße ertönte, sich Über den ganzen Platz ausdehnte und sich dann in den verschiedenen Richtungen der Gassen entfernte, die nach dem Schafott ausmündeten.


  Das Schafott glich auch einer Insel, welche von den Wogen von vier bis fünf Flüssen gepeitscht würde.


  Mitten unter diesem Geschrei, unter diesem Gebrülle, unter diesen Drohungen hatte sich Cornelius, ohne Zweifel, um sie nicht zu hören, in sich selbst versenkt.


  Woran dachte dieser Gerechte, der sogleich sterben sollte.


  Weder an seine Feinde, noch an seine Richter, noch an seine Henker. Er dachte an die schönen Tulpen, die er vom Himmel herab, entweder in Ceylon, oder in Bengalen, oder anderswo sehen würde, wenn er, mit allen Unschuldigen zur Rechten Gottes sitzend, mitleidig auf diese Welt herabschauen könnte, wo man die Herren Cornelius und Johann de Witt, weil sie zu viel an die Politik gedacht hatten, und Herrn Cornelius van Baerle, weil er zu viel an die Tulpen gedacht, erwürgte.


  »Ein Schwertstreich«, sagte der Philosoph, »und mein schöner Traum beginnt.«


  Nur wußte man nicht, ob nicht wie Herrn von Chalais, wie Herrn von Thou und anderen schlecht getödteten Leuten, der Henker dem armen Tulpenfreund mehr als einen Streich, das heißt mehr als ein Märtyrthum vorbehielt.


  Van Baerle erstieg nicht minder entschlossen die Stufen des Schafotts.


  Er stieg hinauf, stolz, der Freund des erhabenen Johann und der Täufling des edlen Cornelius zu sein, welche die, um ihn zu sehen, zusammengeschaarte Schurken drei Tage zuvor in Stücke zerrissen und verbrannt hatten.


  Er kniete nieder, verrichtete sein Gebet und bemerkte nicht ohne eine lebhafte Freude darüber zu empfinden, er würde, wenn er den Kopf auf den Block legte und seine Augen offen behielte, bis zum letzten Moment das vergitterte Fenster des Buitenhofes sehen.


  Endlich kam die Stunde, diese gräßliche Bewegung zu machen; Cornelius legte sein Kinn auf den feuchten, kalten Block. Doch in dieser Sekunde schlossen sich unwillkürlich seine Augen, um die entsetzliche Lawine besser aushalten zu können, welche auf sein Haupt fallen und sein Leben verschlingen sollte.


  Ein Blitz zuckte auf dem Boden des Schafotts: der Henker erhob sein Schwert,


  Van Baerle sagte der großen schwarzen Tulpe Lebewohl, überzeugt, er werde Gott guten Morgen sagend in einer aus einem andern Lichte und einer andern Farbe gemachten Welt erwachen.


  Dreimal fühlte er den kalten Wind des Schwertes über seinen schauernden Hals hinziehen.


  Doch, o Erstaunen!


  Er fühlte weder Schmerz, noch Erschütterung.


  Er sah keine Veränderung der Farblichter.


  Dann fühlte sich van Baerle plötzlich, ohne daß er wußte, von wem, durch ziemlich sanfte Hände aufgehoben, und bald befand er sich wieder, ein wenig wankend, auf den Beinen.


  Er öffnete die Augen.


  Es las Jemand etwas in seiner Nähe von einen großen, mit einem rothen Siegel versehenen Pergament


  Und gelb und bleich, wie es sich für eine holländische Sonne geziemt, glänzte dieselbe Sonne am Himmel, und dasselbe vergitterte Fenster schaute ihn vom Buitenhof herab an, und dieselben Schurken schauten ihn, nicht mehr brüllend, sondern verwunderungsvoll vom Platz herauf an.


  Van Baerle öffnete die Augen immer weiter, schaut; und horchte immer schärfer, und so fing er an zu begreifen.


  Seine Hoheit Prinz Wilhelm von Oranien hatte ohne Zweifel befürchtend, die siebzehn Pfund Blut, die van Baerle auf ein paar Unzen in seinem Leibe hatte, könnten den Becher der himmlischen Gerechtigkeit über fließen machen, Mitleid mit seinem Charakter und für den Anschein seiner Unschuld gefaßt.


  Dem zu Folge hatte ihn Seine Hoheit mit dem Leben begnadigt . . . Darum war das Schwert, das sich mit dem unheilvollen Reflex erhoben, dreimal um seinen Kopf geflogen, wie der Leichenvogel um den vor Turnus, hatte sich aber nicht auf sein Haupt gesenkt und sein Wirbelbein unberührt gelassen.


  Darum hatte er weder Schmerz, noch Erschütterung empfunden. Darum lachte die Sonne noch in dem allerdings sehr mittelmäßigen, aber sehr erträgliche Azur der Himmelsgewölbe.


  Cornelius, der auf Gott und das Tulpenpanorama des Weltalls gehofft hatte, wurde wohl ein wenig enttäuscht, aber er tröstete sich, indem er mit einem gewissen Wohlbehagen die verständigen Federn jenes Theils des Körpers spielen ließ, den die Griechen, Trachelos nannten, die Franzosen bescheiden 1e col und die Deutschen Hals nennen.


  Und dann hoffte van Baerle wohl, die Begnadigung werde vollständig sein und man werde ihn der Freiheit und seinen Gartenbeeten in Dortrecht zurückgeben.


  Aber Cornelius irrte sich, wie Frau von Sevingns um die gleiche Zeit sagte, und es war eine Nachhschrift bei dem Brief, und das Wichtigste enthielt diese Nachhschrift.


  Durch diese Nachschrift verurtheilte Wilhelm von Oranien, Stadhouder von Holland, Cornelius van Baerle zu lebenslänglichem Gefängniß.


  Er war zu wenig schuldig für den Tod, aber zu viel schuldig für die Freiheit,


  Cornelius vernahm also diese Nachschrift, dann, als der erste Aerger, den bei ihm die durch die Nachschrift hervorgebrachte Täuschung verursacht hatte, ein wenig beschwichtigt war, dachte er:


  »Bah! es ist nicht Alles verloren. Die lebenslängliche Einsperrung hat etwas Gutes. Es sind auch noch meine drei Brutzwiebeln von der schwarzen Tulpe da.«


  Doch Cornelius vergaß, daß die sieben Provinzen sieben Gefängnisse haben können — eines für die Provinz - und daß das Brot der Gefangenen weniger anderswo kostet, als im Haag, was eine Hauptstadt ist.


  »Seine Hoheit Prinz Wilhelm, der, wie es scheint, die Mittel nicht hatte, van Baerle im Haag zu ernähren, schickte ihn zu lebenslänglichem Gefängniß nach der Festung Lövenstein, was sehr nahe bei Dortrecht, aber leider dennoch sehr weit.


  Denn Löwenstein, sagen die Geographisten, liegt an der Spitze der Insel, welche Gorkum gegenüber die Waal und die Maas bilden.


  Van Baerle kannte die Geschichte seines Vaterlandes hinreichend, um zu wissen, daß der berühmte Grotius in diesem Schloß nach dem Tode von Barneveldt eingeschlossen gewesen war, und daß die Generalstaaten in ihrer Großmuth dem berühmten Publizisten, Rechtsgelehrten, Geschichtsforscher, Dichter, Theologen, eine Summe von vier und zwanzig Duits täglich für seine Nahrung bewilligt hatten.


  »Mir, der ich entfernt nicht so viel werth bin, als Grotius«, sagte sich van Baerle, »mir wird man kaum zwölf Duits geben, und ich werde schlecht leben, aber ich werde doch leben.«


  Dann berührte ihn plötzlich eine furchtbare Erinnerung, und er rief:


  »Ach! wie feucht und wolkig ist diese Gegend! wie schlecht ist der Boden für die Tulpen!


  »Und dann Rosa, Rosa, die nicht in Lövenstein sein wird!« murmelte er, indem er auf seine Brust seinen Kopf fallen ließ, den er beinahe noch tiefer hätte fallen lassen.


  


  XII.
 Was während dieser Zeit in der Seele eines Zuschauers vorging.


  Indeß Cornelius van Baerle sich diesen Gedanken hingab, näherte sich ein Wagen dem Schafott.


  Dieser Wagen war für den Gefangenen bestimmt. Man forderte ihn auf, einzusteigen, und er gehorchte.


  Sein letzter Blick war dem Buitenhof zugewandt. »Er hoffte, am Fenster das getröstete Gesicht von Rosa zu sehen, doch der Wagen war mit guten Pferden bespannt, die bald van Baerle den Acclamationen entführten, welche diese Menge zu Ehren des großmüthigsten Stadhouders mit einer gewissen Mischung von Schmähungen auf die de Witt und ihren vom Tode erretteten Pathen brüllte.


  Verschiedene Zuschauer aber sagten:


  »Es ist ein Glück, daß wir uns beeilt haben, dem großen Schurken Johann und dem kleinen Schelm Cornelius Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sonst hätte sie uns die Milde Seiner Hoheit genommen, wie sie uns diesen nimmt!«


  Unter allen diesen Zuschauern, welche die Hinrichtung von Cornelius van Baerle auf den Buitenhof gezogen und die die Wendung, welche die Sache genommen, ein wenig geärgert hatte, war der Aergerlichste sicherlich ein gewisser reinlich gekleideter Bürger, der vom Morgen an so gut mit den Händen und Füßen gespielt hatte, daß es ihm gelungen war, vom Schafott nur durch die Reihe von Soldaten, die das Blutgerüste umgaben, getrennt zu sein.


  Viele hatten sich gierig genug gezeigt, das treulose Blut des schuldigen Cornelius fließen zu sehen, doch Keiner hatte in den Ausdruck dieses traurigen Verlangens so viel Erbitterung gelegt, als der fragliche Bürger.


  Die Wüthendsten waren bei Tagesanbruch auf den Buitenhof gekommen, um sich einen Platz zu bewahren; er aber hatte, den Wüthendsten zuvorkommend, die Nacht auf der Schwelle des Gefängnisses zugebracht, und vom Gefängnisse war er, wie gesagt, unguibus et rostro, indem er den Einen schmeichelte und die Anderen schlug, in die erste Reihe gelangt.


  Und als der Henker seinen Verurtheilten auf's Schafott geführt, hatte der Bürger, der auf einem Weichstein beim Brunnen stand, um besser zu sehen und gesehen zu werden, dem Henker eine Gebärde gemacht, welche bedeutete:


  »Nicht wahr, wir sind darüber einig?«


  Worauf der Henker durch eine andere Gebärde geantwortet hatte, welche besagen wollte:


  »Seid doch unbesorgt.«


  Wer war denn der Bürger, der so gut mit dem Henker zu sein schien, und was bedeutete dieser Austausch von Gebärden?


  Nichts kann natürlicher sein; dieser Bürger war Mynheer Isaak Boxtel, der seit der Verhaftung von Cornelius van Baerle, wie wir gesehen, nach dem Haag gekommen war, wo er sich die drei Brutzwiebeln der schwarzen Tulpe anzueignen versuchen wollte.


  Boxtel hatte Anfangs Gryphus in sein Interesse ziehen wollen, doch dieser war mit dem Bulldog hinsichtlich der Treue, des Mißtrauens und des Beißens verwandt. Er hatte dem zu Folge den Haß von Boxtel verkehrt genommen und ihn als einen glühenden Freund, der sich nach gleichgültigen Dingen erkundige, um dem Gefangenen sicher ein Mittel zur Flucht zu verschaffen, kurz abgewiesen.


  Als Boxtel Gryphus zum ersten Mal den Vorschlag gemacht, er möge die Brutzwiebeln entwenden, welche van Baerle, wenn nicht in seiner Brust, doch in irgend einem Winkel seines Gefängnisses verbergen müsse, antwortete ihm auch Gryphus einfach durch eine Austreibung begleitet von den Liebkosungen des Stiegenhundes.


  Boxtel ließ sich nicht durch ein Stück Hose, das in den Zähnen des Thieres geblieben, entmuthigen. Er erneuerte seinen Angriff; doch diesmal lag Gryphus vom Fieber befallen und mit gebrochenem Arm im Bett; er ließ also den Bittsteller nicht einmal zu, und dieser wandte sich an Rosa und bot dem Mädchen für die drei Brutzwiebeln einen Kopfputz von purem Golde. Worauf das edle Mädchen, obgleich es den Werth des Diebstahls, den man ihm zu machen vorschlug und ihm so gut zu bezahlen versprach, nicht kannte, den Versucher an den Henker, nicht nur den letzten Richter, sondern auch den letzten Erben des Verurtheilten, verwies.


  Diese Verweisung erzeugte einen Gedanken im Geiste von Boxtel.


  Mittlerweile wurde das Urtheil gesprochen . . . ein rasches, beschleunigendes Urtheil, wie man sieht. Isaak hatte nicht Zeit, Jemand zu bestechen. Er blieb daher bei der Idee stehen, die ihm Rosa eingegeben, und suchte den Henker auf.


  Isaak bezweifelte nicht, van Baerle würde mit seinen Tulpen am Herzen sterben.


  Boxtel konnte in der That zwei Dinge nicht errathen:


  Rosa, das heißt die Liebe;


  Wilhelm, das heißt die Milde.


  Abgesehen von Rosa und Wilhelm, waren die Berechnungen des Neidischen richtig.


  Ohne Wilhelm starb Cornelius.


  Ohne Rosa starb Cornelius mit seinen Zwiebeln am Herzen.


  Mynheer Boxtel suchte also den Henker auf, gab sich bei diesem Mann für einen großen Freund des Verurtheilten aus und kaufte, das goldene Geschmeide und das Geld ausgenommen, was er dem Henker ließ, den ganzen Nachlaß des zukünftigen Todten um die etwas übermäßige Summe von hundert Gulden.


  Doch was waren hundert Gulden für einen Mann, der beinahe sicher, für diese Summe den Preis der Gesellschaft von Harlem zu erkaufen?


  Das war Geld geliehen zu tausend für eins, was man zugeben wird, eine ziemlich hübsche Anlage ist.


  Der Henker seinerseits hatte nichts, oder beinahe nichts zu thun, um dieses Geld zu verdienen. Er mußte nur, wenn die Hinrichtung vorüber, Mynheer Boxtel mit seinen Knechten das Schafott besteigen lassen, um den entseelten Ueberreste seines Freundes in Empfang zu nehmen.


  Die Sache war indessen gebräuchlich unter den Gläubigen, wenn einer ihrer Meister auf dem Büitenhof starb.


  Ein Fanatiker, wie es Cornelius van Baerle war, konnte wohl einen andern Fanatiker haben, der hundert Gulden für seine Reliquien bezahlte.


  Der Henker willigte auch in den Vorschlag ein. Er stellte nur die einzige Bedingung, daß er zum Voraus bezahlt werden müsse.


  Boxtel konnte, wie die Leute, welche in die Marktbuden eintreten, nicht zufrieden sein und dem zu Folge beim Weggehen nicht bezahlen wollen.


  Boxtel bezahlte zum Voraus und wartete.


  Man beurtheile hiernach, ob Boxtel aufgeregt war, ob er Wachen, Gerichtsschreiber, Henker mit den Blicken hütete, ob die Bewegungen von Cornelius ihn beunruhigten: wie würde er sich auf den Block legen, wie würde er fallen; würde er beim Fallen seine unschätzbaren Brutzwiebeln nicht erdrücken; wäre er wenigstens bemüht gewesen, sie in eine goldene Kapsel, zum Beispiel, zu verschließen, da das Gold das härteste von allen Metallen ist.


  Wir wollen es nicht unternehmen, die Wirkung zu schildern, welche auf diesen würdigen Sterblichen das Hindernis hervorbrachte, das dem Vollzug des Spruches entgegentrat. Wozu verlor denn der Henker seine Zeit damit, daß er so sein Schwert über dem Haupte von Cornelius flammen ließ, statt ihm dieses Haupt abzuschlagen? . . . Als er aber den Gerichtsschreiber den Verurtheilten bei der Hand nehmen, ihn aufheben und zugleich aus seiner Tasche ein Pergament ziehen sah, als er öffentlich die vom Stadhouder bewilligte Begnadigung verlesen hörte, war Boxtel kein Mensch mehr. Die Wuth des Tigers, der Hyäne, der Schlange brach in seinen Augen, in seinem Schrei, in seiner Gebärde aus; wäre er im Bereiche von van Baerle gewesen, er würde sich auf ihn geworfen und ihn ermordet haben.


  Cornelius sollte also leben, Cornelius sollte nach Lövenstein kommen, dahin, in sein Gefängniß würde er seine Brutzwiebeln mitnehmen, und» es würde sich vielleicht ein Garten finden, wo er die schwarze Tulpe zur Blüthe bringen könnte.


  Es gibt gewisse Katastrophen, welche die Feder eines armen Schriftstellers nicht zu schildern vermag, weshalb er sie der Einbildungskraft seiner Leser in der ganzen Einfachheit der Thatsache überlassen muß.


  Boxtel fiel, ohnmächtig, von seinem Weichstein auf einige Orangisten herab, die, wie er, unzufrieden über die Wendung waren, welche die Sache genommen hatte. Diese Orangisten dachten, die von Mynheer Isaak ausgestoßenen Schreie seien Freudenschreie, und bewirtheten ihn mit Faustschlägen, welche sicherlich jenseits des Kanals nicht besser gegeben worden wären.


  Doch wie vermochten ein paar Faustschläge den Schmerz zu vermehren, den Boxtel empfand!


  Er wollte nun deim Wagen nachlaufen, der van Baerle mit seinen Brutzwiebeln entführte. In seinem Eifer sah er aber einen Pflasterstein nicht, stolperte, verlor sein Gleichgewicht, rollte zehn Schritte fort, und erhob sich erst wieder getreten, gequetscht, und nachdem der ganze kothige Pöbel vom Haag über seinen Rücken gegangen war.


  Boxtel, der gerade im Unglück war, kam bei dieser Sache mit seinen zerrissenen Kleidern, seinem gequetschten Rücken und seinen verwundeten Händen davon.


  Man hätte glauben können, das sei genug für Boxtel.


  Man würde sich getäuscht haben.


  Als Boxtel wieder auf seinen Füßen stand. raufte er sich so viel Haare aus, als er konnte, und warf sie als Opfer der wilden, unempfindlichen Gottheit zu, die man den Neid nennt.


  Das war ein dieser Gottheit, welche, wie die Mythologie sagt, nur Schlangen als Kopfputz hat, ohne Zweifel angenehmes Opfer.


  


  XIII.
 Die Tauben von Dortrecht.


  Es war gewiß für Cornelius van Baerle schon eine große Ehre, daß man ihn in ein und dasselbe Gefängniß einschloß, das den gelehrten Herrn Grotius aufgenommen hatte.


  Als er aber im Gefängniß angekommen war, erwartete ihn eine noch viel größere Ehre. Die von dem berühmten Freund van Barneveldt bewohnte Stube in Lövenstein war leer, als die Milde von Wilhelm in Oranien den Tulpenpflanzer van Baerle dahin sandte.


  Diese Stube stand in einem sehr schlechten Ruf im Schloß, seitdem mit Hilfe der Einbildungskraft seiner Frau Herr Grotius in der berühmten Bücherkiste, die man zu untersuchen vergessen, entflohen war.


  Andererseits erschien es van Baerle als ein sehr gutes Vorzeichen, daß ihm diese Stube als Wohnung gegeben wurde; denn seiner Ansicht nach hätte nie ein Kerkermeister eine zweite Taube den Bauer bewohnen lassen müssen, aus dem eine erste so leicht entflogen war.


  Die Stube war historisch. Wir werden also die Zeit nicht damit verlieren, daß wir die Einzelheiten bezeichnen. Abgesehen von einem Alkoven, den man für Frau Grotius angebracht hatte, war es eine Gefängnißstube wie die andern, nur vielleicht höher; auch hatte man durch das vergitterte Fenster eine reizende Aussicht.


  Das Interesse unserer Geschichte besteht auch nicht in einer Anzahl von Beschreibungen innerer Einrichtungen. Für van Baerle war das Leben etwas Anderes, als ein Atmungsapparat. Der arme Gefangene liebte viel mehr als seine pneumatische Maschine zwei Dinge, deren scheinbaren Besitz ihm der Gedanke. allein, dieser freie Reisende, liefern konnte.


  Eine Blume und eine Frau, die eine wie die andere auf immer für ihn verloren.


  Er täuschte sich zum Glück, der gute van Baerle, Gott, der ihn in dem Augenblick, wo er nach dem Schafott wanderte, mit dem Lächeln eines Vaters angeschaut hatte, Gott behielt ihm im Schooße seines Gefängnisses, in der Stube von Herrn Grotius, die abenteuerlichste Existenz vor, der je ein Tulpenpflanzer theilhaftig gewesen war.


  Als er eines Morgens an seinem Fenster die frische Luft einathmete, welche von der Waal aufstieg und in der Ferne, hinter einem Walde von Kaminen, die Mühlen von Dortrecht, seiner Heimat, bewunderte, sah er Tauben in Menge von diesem Punkte des Horizonts herbeifliegen und bebend in der Sonne auf die spitzigen Giebel von Lövenstein hocken.


  »Diese Tauben«, sagte sich van Baerle, »kommen von Dortrecht und können folglich auch dahin zurückkehren. Einer, der ein Wort an die Flügel dieser Tauben hängen würde, hätte die Hoffnung, Nachricht nach Dortrecht gelangen zu lassen, wo man ihn beweint.«


  Dann, nachdem er einen Augenblick geträumt, fügte van Baerle bei:


  »Dieser Eine werde ich sein.«


  Man ist geduldig, wenn man erst achtundzwanzig Jahre zählt und zu etwas wie zweiundzwanzig- bis dreiundzwanzig tausend Tagen Gefängniß, verurtheilt ist.


  Van Baerle, während er an seine drei Brutzwiebeln dachte, denn dieser Gedanke schlug unablässig in der Tiefe seines Gedächtnisses, wie das Herz in der Tiefe der Brust schlägt, van Baerle, sagen wir, machte sich, während er an seine drei Brutzwiebeln dachte, eine Taubenfalle. Er lockte diese Vögel durch alle Mittel seiner Küche, - für ungefähr zwölf Sous täglich, - und nach Verlauf eines Monats fruchtloser Lockungen fing er ein Weibchen. Er brauchte zwei weitere Monate, um ein Männchen zu fangen; dann schloß er sie mit einander ein, und am Anfang des Jahres 1673, als er Eier bekommen hatte, ließ er das Weibchen los, das, dem Männchen vertrauend, welches an seiner Stelle brütete, mit seinem Zettel um den Hals nach Dortrecht flog.


  Die Taube kam am Abend zurück.


  Sie hatte den Zettel behalten.


  Sie behielt ihn so vierzehn Tage, Anfangs zum großen Aerger und dann zur großen Verzweiflung von van Baerle.


  Van Baerle adressierte dieses Billett an seine Amme, die alte Friesin, und flehte die liebreichen Seelen, die es finden würden, an, es ihr so sicher und schnell, als möglich, zukommen zu lassen.


  In dem an seine Amme adressierten Brief war ein Billett an Rosa enthalten.


  Gott, der mit seinem Hauche den Samen der Mauernelke an die Steine der alten Schlösser führt und sie in ein wenig Regen blühen läßt, Gott gestattete, daß die Amme von Cornelius van Baerle den Brief erhielt.


  Und man vernehme, wie das zuging.


  Als sich Mynheer Isaak Boxtel von Dortrecht entfernte, um nach dem Haag zu übersiedeln, und von dem Haag, um nach Gorkum zu gehen, ließ er nicht nur sein Haus, nicht nur seine Diener, nicht nur sein Observatorium, nicht nur sein Fernrohr, sondern auch seine Tauben im Stich.


  Der Diener, den man ohne Gehalt gelassen hatte, verzehrte zuerst die geringen Ersparnisse, die er gemacht, und fing dann an die Tauben zu verzehren.


  Als die Tauben dies sahen, wanderten sie vom Dach von Isaak Boxtel nach dem Dach von Cornelius van Baerle.


  Die Amme war eine gutherzige Person, für die es Bedürfnis, etwas zu lieben.


  Sie faßte eine Zuneigung zu den Tauben, welche Gastfreundschaft von ihr gefordert hatten, und als der Diener von Isaak die zwölf bis fünfzehn letzten zurückverlangte, um sie zu verspeisen, wie er die zwölf bis fünfzehn ersten verspeist hatte, erbot sie sich, ihm dieselben um sechs Duits das Stück abzukaufen.


  Das war der doppelte Werth der Tauben, und der Diener willigte auch mit großer Freude ein.


  Die Amme war also rechtmäßige Eigenthümerin der Tauben des Neidischen.


  Das waren mit anderen vermischte Tauben, welche bei ihren Wanderungen das Haag, Lövenstein, Rotterdam besuchten, ohne Zweifel, um Korn anderer Art, Hanfsamen von anderem Geschmack zu fressen.


  Der Zufall oder vielmehr Gott, Gott, den wir im Grunde aller Dinge sehen, Gott fügte es so, daß Cornelius van Baerle gerade eine von diesen Tauben fing.


  Daraus geht hervor, daß, wenn der Neidische Dortrecht nicht verlassen hätte, um seinem Nebenbuhler zuerst nach dem Haag zu folgen, und dann nach Gorkum oder nach Lövenstein, wie man will, denn diese zwei Orte sind nur durch die Vereinigung der Waal und der Maas getrennt, das von Cornelius van Baerle geschriebene Billett in die Hände von Boxtel gefallen wäre, so daß der arme Gefangene, wie der Rabe des römischen Schuhflickers, seine Zeit und seine Mühe verloren hätte, und daß wir, statt die wechselreichen Ereignisse erzählen zu können, die sich, einem tausendfarbigen Teppich ähnlich, unter unserer Feder entrollen sollen, nur eine lange Reihenfolge bleicher, trauriger, wie der Mantel der Nacht düsterer Ereignisse zu beschreiben gehabt haben würden.


  Das Billett fiel also in die Hände der Amme von van Baerle.


  In den ersten Tagen des Februars, als die ersten Abendstunden vom Himmel herabstiegen und die entstehenden Sterne hinter sich ließen, hörte auch Cornelius auf der Stiege des Thürmchens eine Stimme, die ihn beben machte.


  Er drückte die Hand an sein Herz und horchte.


  Es war die sanfte, harmonische Stimme von Rosa.


  Gestehen wir es, Cornelius war nicht so betäubt vom Erstaunen, nicht so außer sich vor Freude, als er es ohne die Geschichte mit der Taube gewesen wäre. Die Taube hatte ihm, im Austausch für seinen Brief, die Hoffnung unter ihrem leeren Flügel zurückgebracht, und er erwartete jeden Tag, denn er kannte Rosa, wenn das Billett ihr zugestellt worden wäre, Nachricht von seiner Liebe und von seinen Brutzwiebeln zu bekommen.


  Er stand auf und neigte den Körper horchend gegen die Thüre.


  Ja, es waren die Töne, die ihn im Haag so sanft bewegt hatten.


  Aber nun fragte es sich, würde es Rosa, welche die Reise vom Haag nach Lövenstein gemacht, Rosa, der es, Cornelius wußte nicht wie, gelungen, in das Gefängniß zu dringen, nun auch ebenso glücken, bis zum Gefangenen zu dringen?


  Während Cornelius in dieser Hinsicht Gedanken auf Gedanken, Wünsche auf Wünsche häufte, öffnete sich der an der Thüre seiner Zelle angebrachte Schieber, und glänzend vor Freude, zierlich geputzt, schön, besonders durch den Kummer, der seit fünf Monaten ihre Wangen gebleicht hatte, drückte Rosa ihr Gesicht an das Gitter von Cornelius und sagte zu ihm:


  »Oh Herr! Herr, hier bin ich.«


  Cornelius streckte die Arme aus, schaute den Himmel an und gab einen Freudenschrei von sich.


  »Oh! Rosa, Rosa!« rief er.


  »Stille! sprechen wir leise, mein Vater folgt mir«, sagte das Mädchen.


  »Euer Vater?«


  »Ja, er ist im Hof unten bei der Treppe, er empfängt die Instructionen des Gouverneur und wird dann heraufkommen.«


  »Die Instructionen des Gouverneur?«


  »Höret, ich will es versuchen, Euch mit zwei Worten zu Alles zu sagen: Der Stadhouder hat ein Landhaus, eine Stunde von Leyden, eine Melkerei und nichts Anderes, und meine Muhme, seine Amme, hat die Oberaufsicht über alle Thiere, die dort in seinen Ställen eingeschlossen sind. Sobald ich Euren Brief erhalten, Euren Brief, den ich leider nicht lesen konnte, den mir aber Eure Amme vorgelesen, lief ich zu meiner Muhme, bei der ich blieb, bis der Prinz in die Melkerei kam, und als er kam, bat ich ihn, meinen Vater seine Funktionen als erster Schließer des Gefängnisses vom Haag gegen die Funktionen des Kerkermeisters in der Festung Lövenstein tauschen zu lassen. Er vermuthete nicht, was hierbei meine Absicht; hätte er sie gekannt, so würde er es abgeschlagen haben; er willigte im Gegentheil ein.«


  »Und so seid Ihr hier?«


  »Wie ihr seht.«


  »Und so werde im Euch alle Tage sehen?«


  »So oft ich kann.«


  »D Rosa, meine schöne Madonna Rosa!« rief Cornelius? »Ihr liebt mich also ein wenig?«


  »Gin wenig . . . « erwiderte sie, »Ihr seid nicht anspruchsvoll genug, Herr Cornelius.«


  Cornelius streckte leidenschaftlich die Hände gegen sie aus, doch nur ihre Finger konnten sich durch das Gitter berühren.


  »Mein Vater kommt!« sagte Rosa.


  Und sie verließ rasch die Thüre und eilte ihrem Vater entgegen, der oben auf der Stiege erschien.


  


  XIV.
 Der Schieber.


  Gryphus folgte der uns bekannte ungeheure Hund.


  Er ließ ihn seine Runde machen, damit er bei Gelegenheit die Gefangenen erkennen sollte.


  »Mein Vater«, sagte Rosa, »hier ist die bekannte Stube, aus der Herr Grotius entsprungen ist; Ihr wißt, Herr Grotius?«


  »Ja, ja, dieser Schuft Grotius, ein Freund des Schurken Barneveldt, den ich als Kind habe köpfen sehen. Grotius! Ah! ah! aus dieser Stube ist er entwichen. Ich stehe dafür, daß Niemand nach ihm entweichen wird.«


  Und er öffnete die Thüre und begann in der Finsternis seine Rede an den Gefangenen.


  Der Hund roch knurrend an den Waden des Gefangenen, als wollte er ihn fragen, warum er nicht todt sei, er, den er zwischen dem Gerichtsschreiber und dem Henker hatte weggehen sehen.


  Doch die schöne Rosa rief ihn und der Hund kam zu ihr.


  »Herr«, sprach Gryphus, indem er seine Laterne in die Höhe hob, um etwas Licht um ihn her fallen zu lassen, »Ihr seht in mir Euren neuen Kerkermeister. Ich bin der Vorgesetzte der Schließer und habe die Stuben unter meiner Oberaufsicht. Ich bin nicht böse, wohl aber unbeugsam für Alles, was die Disciplin betrifft.«


  »Ich kenne Euch ja vollkommen, mein lieber Herr Gryphus«, erwiderte der Gefangene, in den Lichtkreis tretend.


  »Ah! Ihr seid es, Herr van Baerle«, rief Gryphus; »ah! Ihr seid es; ei! ei! wie man sich trifft.«


  »Ja, und zu meiner großen Freude sehe ich, daß es mit Eurem Arm gut geht, denn mit diesem Arm haltet Ihr eine Laterne.«


  Gryphus faltete die Stirne.


  »Seht, wie das ist«, sagte er, »in der Politik macht man immer Fehler. Seine Hoheit hat Euch das Leben gelassen, ich hätte es nicht gethan.«


  »Bah!« versetzte Cornelius, »und warum nicht?«


  »Weil Ihr der Mann seid, um abermals zu conspiriren; Ihr Gelehrten pflegt Umgang mit dem Teufel.«


  »Ah! Meister Gryphus, seid Ihr unzufrieden mit der Art, wie ich Euch den Arm eingerichtet; oder mit dem Preis, den ich dafür verlangt habe?« sagte lachend Cornelius.


  »Im Gegentheil, bei Gott! im Gegentheil!« brummte der Kerkermeister, »Ihr habt mir den Arm nur zu gut eingerichtet: nach Verlauf von sechs Wochen bediente ich mich desselben, als ob ihm nichts geschehen wäre, so daß der Arzt des Buitenhofes, der seine Sache versteht, mir den Arm abermals brechen wollte, um ihn mir nach den Regeln einzurichten, mit dem Versprechen, im werde mich seiner diesmal drei Monate nicht bedienen können.«


  »Und Ihr habt nicht gewollt?«


  »Ich habe gesagt: Nein, so lange ich das Zeichen des Kreuzes mit diesem Arm machen kann (Gryphus war Katholik), scheere ich mich nichts um den Teufel.«


  »Aber wenn Ihr Euch nichts um den Teufel scheeret, Meister Gryphus, so müßt Ihr Euch noch viel weniger um die Gelehrten scheeren.«


  »Oh! die Gelehrten, die Gelehrten!« rief Gryphus, ohne auf die Interpellation zu antworten; »die Gelehrten! ich hätte lieber zehntausend Soldaten zu bewachen, als einen einzigen Gelehrten. Die Soldaten, sie rauchen, sie trinken, sie berauschen sich, sie sind sanft, wenn man ihnen Branntwein oder Maas-Wein gibt. Doch ein Gelehrter, trinken, rauchen, sich berauschen! ah, ja wohl! das ist nüchtern, das gibt nichts aus, das behält seinen Kopf frisch, um zu conspiriren. Doch ich sage Euch sogleich, es wird Euch nicht leicht sein, zu conspiriren. Vor Allem keine Bücher, kein Papier, keine Zauberschrift.«


  »Ich versichere Euch, Meister Gryphus«, erwiderte van Baerle, »ich habe vielleicht einen Augenblick den Gedanken gehabt, zu entfliehen, doch ich hege ihn sicherlich nicht mehr.«


  »Es ist gut! es ist gut!« sagte Gryphus, »wacht Über Euch, ich werde dasselbe thun. Gleichviel, gleichviel, »Seine Hoheit hat einen schweren Fehler gemacht.«


  »Daß er mir nicht den Kopf hat abschlagen lassen? . . . ich danke, Meister Gryphus.«


  »Allerdings. Seht, ob die Herren de Witt sich nun nicht ruhig verhalten.«


  »Was Ihr da sagt, ist abscheulich, Herr Gryphus«, sprach van Baerle, indem er sich abwandte, um seinen Ekel zu verbergen. »Ihr vergeßt, daß einer von diesen Unglücklichen mein Freund und der andere mein zweiter Vater war.«


  »Ja, doch, ich erinnere mich, daß Beide Verschwörer gewesen sind. Und dann spreche ich aus Menschenfreundlichkeit so.«


  »Ah! wahrhaftig! erklärt mir das doch ein wenig, lieber Herr Gryphus, ich verstehe nicht recht.«


  »Ja, wenn Ihr auf dem Block von Meister Harbru geblieben wäret . . . «


  »Nun«


  »Nun! Ihr würdet nichts mehr leiden . . . während ich Euch hier nicht verberge, daß ich Euch das Leben sehr hart machen werde.«


  »Ich danke für das Versprechen, Meister Gryphus.«


  Und während der Gefangene dem alten Kerkermeister ironisch zulächelte, antwortete ihm Rosa hinter der Thüre durch ein Lächeln voll englischen Trostes.


  Gryphus trat ans Fenster.


  Es war noch hell genug, daß man einen ungeheuren Horizont unterscheiden konnte, der sich in einem gräulichen Nebel verlor.


  »Was für eine Aussicht hat man von hier?« fragte der Kerkermeister.


  »Eine sehr schöne«, antwortete Cornelius, Rosa anschauend.


  »Ja, ja, zu viel Aussicht, zu viel Aussicht.«


  Durch den Anblick und besonders durch die Stimme des Unbekannten scheu geworden, kamen die zwei Tauben in diesem Augenblick aus ihrem Nest hervor und verschwanden ganz erschrocken im Nebel.


  »Oh! oh! was ist das?« fragte der Kerkermeister,.


  »Meine Tauben«, antwortete Cornelius.


  »Meine Tauben!« rief der Kerkermeister, »meine Tauben! hat ein Gefangener etwas Eigenes.«


  »Die Tauben also, die mir der liebe Gott geliehen hat.«


  »Das ist schon eine Uebertretung des Verbots«, erwiderte Gryphus. »Tauben! ah! junger Mann, junger Mann, ich sage Euch nur, daß spätestens morgen diese Vögel in meinem Topf sieden werden.«


  »Ihr müßtet sie zuerst haben, Meister Gryphus«, entgegnete van Baerle. »Das sollen doch nicht etwa meine Tauben sein! und es sind noch viel weniger die Eurigen, als es die meinigen sind.«


  »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, brummte der Kerkermeister, »und spätestens morgen drehe ich ihnen den Hals um.«


  Und während er Cornelius dieses boshafte Versprechen leistete, neigte sich Gryphus hinaus, um den Bau des Nestes zu untersuchen. Dies gab van Baerle Zeit, an die Thüre zu laufen und die Hand Rosa zu drücken, die ihm sagte:


  »Heute Abend um neun Uhr.«


  Ganz beschäftigt mit dem Verlangen, schon am andern Tage die Tauben zu nehmen, wie er es zu thun versprochen hatte, sah Gryphus nichts, hörte er nichts, und als er das Fenster geschlossen, nahm er seine Tochter beim Arm, drehte den Schlüssel zweimal um, schob die Riegel vor und entfernte sich, um einem andern Gefangenen dieselben Versprechungen zu machen.


  Kaum war er verschwunden, als sich Cornelius der Thüre näherte, um auf das abnehmende Geräusch der Tritte zu hören; sobald aber dieses erloschen war, lief er ans Fenster und zerstörte das Taubennest von Grund aus.


  Er wollte sie lieber für immer aus seiner Gegenwart verjagen, als die artigen Boten, denen er das Glück, Rosa wiedergesehen zu haben, verdankte, dem Tod aussetzen. Dieser Besuch des Kerkermeisters, seine brutalen Drohungen, die düstere Aussicht auf eine Beaufsichtigung, deren Mißbräuche er kannte, nichts von Allem dem vermochte Cornelius süßen Gedanken und besonders der süßen Hoffnung zu entziehen, welche die Gegenwart von Rosa in seinem Herzen wiedererregt hatte.


  Er wartete ungeduldig, daß es neun Uhr im Thurme von Lövenstein schlug.


  Rosa hatte gesagt:


  »Um neun Uhr erwartet mich.«


  Die letzte eherne Note vibrierte noch in der Luft, als Cornelius auf der Treppe den leichten Tritt und das wogende Kleid der schönen Friesin hörte, und bald war das Gitter der Thüre, auf welche Cornelius glühend seine Augen heftete, erleuchtet.


  Der Schieber öffnete sich außen.


  »Hier bin ich«, sagte Rosa, noch ganz atemlos vom Ersteigen der Treppe; »hier bin ich!«


  »Oh! gute Rosa!«


  »Es freut Euch also, mich zu sehen?«


  »Ihr fragt das! Doch wie habt Ihr es gemacht, um zu kommen?«


  »Höret, mein Vater schläft jeden Abend, beinahe so bald er zu Nacht gegessen hat, ein; dann lege ich ihn, etwas betäubt vom Genievre, nieder; sagt Niemand etwas hiervon; denn durch diesen Schlaf werde ich jeden Abend kommen und eine Stunde mit Euch plaudern können.«


  »Oh! ich danke Euch, Rosa, theure Rosa!«


  Und Cornelius rückte, während er diese Worte sprach, mit seinem Gesicht so nahe an den Schieber, daß Rosa das ihrige zurückzog.


  »Ich habe Euch Eure Tulpenzwiebeln mitgebracht«, sagte sie.


  Das Herz von Cornelius hüpfte vor Freude. Er hatte es noch nicht gewagt, Rosa zu fragen, was sie mit dem kostbaren Schatz, den er ihr anvertraut, gethan.


  »Ah! Ihr habt sie also aufbewahrt?«


  »Hattet Ihr sie mir denn nicht als etwas, was Euch theuer war, gegeben?


  »Ja, doch schon weil ich sie Euch gegeben, gehörten sie, wie es scheint, Euch.«


  »Ja, sie gehörten mir nach Eurem Tod, und Ihr lebt zum Glück. Ah! wie habe ich Seine Hoheit gesegnet. Wenn Gott dem Prinzen Wilhelm alle Seligkeiten, die ich ihm gewünscht, bewilligt, so wird König Wilhelm nicht nur der glücklichste Mensch seines Reiches, sondern auch der ganzen Erde sein. Ihr lebtet, sage ich, und während ich die Bibel Eures Pathen Cornelius behielt, war es meine feste Absicht, Euch Eure Brutzwiebeln zurückzubringen; ich wußte nur nicht, wie ich es machen sollte. Ich hatte gerade den Entschluß gefaßt, vom Stadhouder den Platz des Kerkermeisters von Gorkum für meinen Vater zu erbitten, als mir die Amme Euren Brief brachte. Oh! wir weinten wohl sehr mit einander, dafür bürge ich Euch . . . doch Euer Brief bestärkte mich nur in meinem Entschluß. Da reiste ich nach Leyden ab; das Uebrige wißt Ihr.


  »Wie, theure Rosa«, sagte Cornelius, »Ihr dachtet, ehe Ihr meinen Brief erhalten, daran, zu mir zu kommen?«


  »Ob ich daran dachte!« erwiderte Rosa, die ihre Liebe die Oberhand über ihre Schamhaftigkeit gewinnen ließ; »ich dachte nur hieran.«


  Indem sie diese Worte sprach, wurde Rosa so schön, daß Cornelius zum zweiten Mal hastig mit seiner Stirne und seinen Lippen gegen das Gitter rückte, und zwar ohne Zweifel, um dem schönen Mädchen zu danken.


  Rosa wich zurück, wie das erste Mal.


  »Wahrhaftig«, sagte sie mit jener Coquetterie, die im Herzen jedes Mädchens schlägt, »wahrhaftig, ich habe es sehr oft bedauert, daß ich nicht lesen konnte, doch nie so sehr und auf dieselbe Art, wie da mir Eure Amme Euren Brief brachte, ich hielt in meinen Händen diesen Brief, der für die Andern sprach und für mich, die arme Einfältige, stumm war.«


  »Ihr habt oft bedauert, daß Ihr nicht lesen konntet«, sagte Cornelius, »und bei welcher Veranlassung?«


  »Ah!« erwiderte lachend das Mädchen, »um die Briefe zu lesen, die man mir schrieb.«


  »Ihr erhieltet Briefe, Rosa?«


  »Zu Hunderten.«


  »Aber wer schrieb sie Euch denn?«


  »Wer sie mir schrieb? Einmal alle Studenten, die über den Buitenhof zogen, alle Offiziere, die nach dem Paradeplatz gingen, alle Handlungsdiener und sogar die Kaufleute, die mich an meinem kleinen Fenster sahen.«


  »Und was machtet Ihr mit diesen Billetts, liebe Rosa.«


  »Früher«, antwortete Rosa, »früher ließ ich sie mir von einer Freundin vorlesen, und das belustigte mich ungemein; doch seit einiger Zeit dachte ich, wozu seine Stunden mit dem Anhören aller dieser Albernheiten verlieren, seit einiger Zeit verbrenne ich sie.«


  »Seit einiger Zeit!« rief Cornelius mit einem zugleich vor Liebe und Freude schwimmenden Blick, Rosa schlug ganz erröthend die Augen nieder, so daß sie die Lippen von Cornelius nicht herankommen sah; sie begegneten leider nur dem Gitter, sandten aber trotz dieses Hindernisses den Lippen des Mädchens den glühenden Hauch des zärtlichsten Kusses zu.


  Bei dieser Flamme, welche ihre Lippen versengte, wurde Rosa bleich, bleicher vielleicht, als sie es auf dem Buitenhof am Tage der Hinrichtung gewesen war. Sie stieß einen klagenden Seufzer aus, schloß die Augen und entfloh, indem sie vergebens mit ihrer Hand das gewaltige Klopfen ihres Herzens zu unterdrücken suchte.


  Cornelius, der nun allein, konnte nur noch den, wie ein Gefangener, zwischen dem Gitterwerk zurückgebliebenen süßen Wohlgeruch, der Haare von Rosa einathmen.


  Rosa war so hastig entflohen, daß sie Cornelius die drei Brutzwiebeln der schwarzen Tulpe zurückzugeben vergessen hatte.


  


  XV.
 Lehrer und Schülerin.


  Der ehrliche Gryphus theilte, wie man gesehen, entfernt nicht den guten Willen seiner Tochter für den Täufling von Cornelius de Witt.


  Lövenstein zählte nur fünf Gefangene; die Aufgabe des Gefangenenwärters war also nicht schwer zu erfüllen und die Kerkermeisterei gleichsam nur eine seinem Alter verliehene Sinecur.


  Doch in seinem Eifer hatte der würdige Kerkermeister mit der ganzen Stärke seiner Einbildungskraft die Aufgabe vergrößert die ihm übertragen war. Für ihn hatte Cornelius das riesige Verhältnis eines Verbrechers ersten Ranges angenommen. Er war folglich der gefährlichste von seinen Gefangenen geworden. Gryphus überwachte jeden von seinen Schritten, er näherte sich ihm nur mit einem zornigen Gesicht und ließ ihn die Strafen für Alles das tragen, was er seine entsetzliche Rebellion gegen den mildherzigen Stadhouder nannte.


  Er kam dreimal des Tages in die Stube von van Baerle und glaubte ihn stets bei einem Fehler ertappen zu können, doch Cornelius hatte auf die Correspondenzen verzichtet, seitdem seine Correspondentin sich unter seiner Hand befand. Es war sogar wahrscheinlich, daß Cornelius, hätte er seine volle Freiheit und die Erlaubnis erhalten, sich überallhin zu begeben, wohin er wollte, den Aufenthalt im Gefängniß mit Rosa und seinen Brutzwiebeln jedem anderen Aufenthaltsorte ohne seine Brutzwiebeln und ohne Rosa vorgezogen hätte.


  Rosa hatte in der That versprochen, jeden Abend zu kommen, um mit dem theuren Gefangenen zu plaudern, und schon am ersten Abend hatte sie, wie wir gesehen, Wort gehalten.


  Am andern Tag kam sie wie am ersten, mit demselben geheimnisvollen Wesen und denselben Vorsichtsmaßregeln herauf. Nur hatte sie sich gelobt, ihr Gesicht nicht mehr dem Gitter zu nähern. Um übrigens mit dem ersten Schlag ein Gespräch anzuknüpfen, das van Baerle auf eine ernste Weise beschäftigen könnte, fing sie damit an, daß sie ihm durch das Gitter seine immer noch in dasselbe Papier gewickelten drei Brutzwiebeln gab.


  Doch zum großen Erstaunen von Rosa schob van Baerle ihre weiße Hand mit der Spitze seiner Finger zurück.


  Der junge Mann hatte nachgedacht.


  »Höret«, sagte er, »wir würden, glaube ich, zu viel wagen, wenn wir unser ganzes Vermögen in denselben Sack steckten. Bedenkt wohl, meine liebe Rosa, es handelt sich darum, ein Unternehmen zu vollführen, das man bis heute als unmöglich betrachtete. Es ist die Aufgabe, die große schwarze Tulpe blühen zu machen. Gehen wir mit möglichster Vorsicht zu Werke, damit wir, wenn wir scheitern, uns nichts vorzuwerfen haben. Vernehmt nun, wie ich berechnet habe, daß wir unseren Zweck erreichen werden.«


  Rosa schenkte ihre ganze Aufmerksamkeit dem, was der Gefangene sagen sollte, und zwar mehr wegen der Wichtigkeit, die ihm der unglückliche Tulpist beilegte, als wegen der Wichtigkeit, die sie ihm selbst beilegte.


  »Vernehmt«, fuhr Cornelius fort, »wie ich unser gemeinschaftliches Zusammenwirken bei dieser großen Angelegenheit berechnet habe.«


  »Ich höre.«


  »Ihr habt wohl in der Festung einen kleinen Garten, in Ermangelung eines Gartens einen Hof, in Ermangelung eines Hofes eine Terrasse.«


  »Wir haben einen hübschen Garten«, sagte Rosa, »er dehnt sich längs der Waal aus und ist voll schöner Bäume.«


  »Liebe Rosa, könnt Ihr mir ein wenig Erde von diesem Garten bringen, damit ich sie beurtheile?«


  »Schon morgen.«


  »Ihr werdet im Schatten und in der Sonne nehmen, damit ich ihre zwei Eigenschaften unter den beiden Bedingungen der Trockenheit und der Feuchtigkeit beurtheile.«


  »Seid unbesorgt.«


  »Ist die Erde von mir gewählt und im Nothfall modifiziert, so machen wir drei Theile aus unseren Brutzwiebeln; Ihr nehmt eine und pflanzt sie an dem Tag, welchen ich Euch sage, in die von mir gewählte Erde; sie wird sicherlich blühen, wenn Ihr sie nach meinen Angaben pflegt.«


  »Ich werde mich nicht eine Sekunde davon entfernen.«


  »Ihr gebt mir eine andere, die ich hier in meinem Zimmer aufzuziehen versuchen will, was mir die langen Tage, während welcher ich Euch nicht sehe, hinbringen helfen wird. Ich muß gestehen, ich habe wenig Hoffnung für diese, und zum Voraus betrachte ich die Unglückliche als meiner Selbstsucht geopfert. Bisweilen besucht mich jedoch die Sonne. Ich werde künstlich aus Allem Nutzen ziehen, selbst aus der Wärme und der Asche meiner Pfeife. Endlich halten wir, oder haltet Ihr vielmehr in Reserve die dritte Brutzwiebel, unsere letzte Hilfsquelle für den Fall, daß unsere zwei ersten Experimente scheitern würden. Auf diese Art, meint liebe Rosa, ist es unmöglich, daß es uns nicht gelingt, die hunderttausend Gulden unserer Mitgift zu gewinnen und uns das erhabene Glück, unser Werk siegen zu sehen, zu verschaffen.«


  »Ich habe begriffen«, sagte Rosa, »ich werde Euch morgen Erde bringen, und Ihr wählt dann die meinige und die Eurige. Was die Eurige betrifft, so brauche, ich hierzu mehrere Reisen, denn ich kann sie Euch nicht auf einmal bringen.«


  »Oh! wir haben keine Eile, liebe Rosa; unsere Tulpen dürfen erst in einem starken Monat in die Erde gesetzt werden. Ihr seht also, wir haben jede Zeit; nur werdet Ihr, um Eure Brutzwiebeln zu pflanzen alle meine Instructionen befolgen, nicht wahr?«


  »Ich verspreche es Euch.«


  »Und ist sie einmal gepflanzt, so werdet Ihr mit alle Umstände mittheilen, welche unseren Zögling interessieren dürften, als da sind: atmosphärische Veränderungen, Spuren in den Alleen, Spuren auf den Beeten, Ihr werdet bei Nacht horchen, ob unser Garten nicht von Katzen besucht wird. Zwei von diesen unglücklichen Thieren haben mir in Dortrecht zwei ganze Beete verwüstet.«


  »Ich werde horchen.«


  »An Tagen, wo der Mond scheint . . . Habt Ihr die Aussicht auf den Garten, liebes Kind?«


  »Das Fenster meines Zimmers geht dahin.«


  »An den Tagen, wo der Mond scheint, werdet Ihr schauen, ob aus den Löchern der Mauer nicht Ratten hervorkommen. Die Ratten sind sehr zu fürchtende Nagethiere, und ich habe es unglückliche Tulpisten Noah auf das Bitterste zum Vorwurf machen hören, daß er ein paar Ratten in die Arche genommen.«


  »Ich werde schauen, und wenn Katzen oder Ratten da sind . . . «


  »Nun, so wird man Rath schaffen müssen. Dann«, fuhr van Baerle fort, der, seitdem er sich im Gefängniß befand, argwöhnisch geworden war, »dann gibt es ein Thier, das noch mehr zu fürchten, als die Katze und die Ratte!«


  »Und welches ist dieses Thier?«


  »Es ist der Mensch! Ihr begreift, liebe Rosa, man stiehlt einen Gulden und setzt sich für eine solche Erbärmlichkeit der Gefahr aus, mit der Galeere bestraft zu werden, um so mehr kann man eine Tulpenzwiebel stehlen, welche hunderttausend Gulden werth ist.«


  »Niemand außer mir wird in den Garten kommen.«


  »Ihr versprecht mir das?«


  »Ich schwöre es Euch.«


  »Gut, Rosa! meinen Dank, liebe Rosa! Oh! alle Freude soll mir also von Euch zukommen!«


  Und da sich die Lippen von Cornelius dem Gitter mit derselben Gluth näherten, wie am Tage vorher, und da überdies die Stunde des Abgangs gekommen war, zog Rosa den Kopf zurück und streckte die Hand aus.


  In dieser hübschen, von dem eitlen Mädchen besonders gepflegten Hand lag die Brutzwiebel.


  Cornelius küßte leidenschaftlich die Fingerspitzen dieser Hand. Geschah dies, weil diese Hand eine von den Brutzwiebeln der großen schwarzen Tulpe hielt? Geschah es, weil es die Hand von Rosa war?


  Das lassen wir Gelehrtere, als wir sind, errathen.


  Rosa entfernte sich also mit den andern zwei Brutzwiebeln, die sie an ihre Brust drückte.


  Drückte sie dieselben an ihre Brust, weil es die Brutzwiebeln der großen schwarzen Tulpe waren, oder weil ihr die Zwiebeln von Cornelius van Baerle zukamen?


  Dieser Punkt wäre, glauben wir, leichter zu bestimmen, als der andere.


  Wie dem sein mag, von diesem Augenblick wurde das Leben für den Gefangenen süß und angefüllt.


  Rosa hatte ihm, wie man gesehen, eine von den Brutzwiebeln gegeben.


  Jeden Abend brachte sie ihm handvollweise von dem Theil der Erde, den er am besten gefunden hatte, und der in der That vortrefflich war.


  Ein großer Krug, den Cornelius geschickt zerbrochen, gab ihm einen günstigen Grund; er füllte ihn halb und mischte die von Rosa gebrachte Erde mit ein wenig Flußschlamm, den er trocknen ließ, wodurch er einen ausgezeichneten Boden bekam.


  Am Anfang des April setzte er sodann die erste Brutzwiebel darein.


  Es wäre uns nicht möglich, zu sagen, welche Sorgfalt, welche Gewandtheit und List Cornelius entwickelte, um dem wachsamen Auge von Gryphus die Freude seiner Arbeiten zu entziehen. Eine halbe Stunde, das ist ein Jahrhundert von Empfindungen und Gedanken für einen gefangenen Philosophen.


  Kein Tag verging, ohne daß Rosa zu Cornelius kam, um mit ihm zu plaudern.


  Die Tulpen, in denen Rosa einen vollständigen Cursus machte, bildeten den Hauptgegenstand des Gesprächs; doch so interessant dieser Gegenstand auch sein mag, man kann nicht immer von Tulpen sprechen.


  Man sprach von etwas Anderem, und zu seinem Erstaunen bemerkte der Tulpist, welche Ausdehnung der Kreis der Conversation gewinnen konnte.


  Nur hatte Rosa eine Gewohnheit angenommen, sie hielt ihr schönes Gesicht unabänderlich sechs Zoll vom Schieber entfernt, denn die schöne Friesin mißtraute ohne Zweifel sich selbst, seitdem sie durch das Gitter gefühlt hatte, wie sehr der Hauch eines Gefangenen das Herz eines Mädchens brennen kann.


  Eines besonders, worauf er immer wieder zurückkam, beunruhigte den Tulpenpflanzer beinahe eben so sehr, als seine Brutzwiebeln.


  Das war die Abhängigkeit, in der Rosa zu ihrem Vater stand.


  Das Leben von Cornelius van Baerle, dem gelehrten Doctor, dem pittoresken Maler, dem erhabenen Manne . . . von van Baerle, der aller Wahrscheinlichkeit nach zuerst das Meisterwerk der Schöpfung entdeckt hatte, das man, wie dies zum Voraus bestimmt war, Rosa Barlaensis nennen würde, das Leben, etwas Besseres als das Leben, das Glück dieses Mannes hing von der einfachsten Laune eines anderen Mannes ab, und dieser Mann war untergeordneten Geistes und von einer niedrigen Kaste; es war ein Kerkermeister, etwas minder Verständiges, als das Schloß, das er zu schließen, etwas Härteres, als der Riegel, den er zu ziehen hatte. Es war etwas Caliban aus dem Sturm, ein Uebergang zwischen dem Menschen und dem Thier.


  Das Glück von Cornelius hing also von diesem Menschen ab. Dieser Mensch konnte sich eines Morgens in Lövenstein langweilen, er konnte finden, die Luft sei schlecht, der Genievre nicht gut, und die Festung verlassen und Rosa mitnehmen . . . dann waren Cornelius und Rosa abermals getrennt. Gott, der müde wird, zu viel für seine Geschöpfe zu thun, würde sie am Ende nicht mehr zusammenführen.


  »Und wozu sollen dann die Reisetauben nützen«, sagte Cornelius zu dem Mädchen, »da Ihr weder das, was ich Euch schreiben werde, lesen, noch das, was Ihr gedacht habt, mir schreiben könnt, liebe Rosa.«


  »Nun«, erwiderte Rosa, die im Grunde ihres Herzens die Trennung eben so sehr fürchtete, als van Baerle, »wir haben eine Stunde jeden Abend, wenden wir sie gut an.«


  »Mir scheint, wir wenden sie nicht schlecht an«, entgegnete Cornelius.


  »Wenden wir sie noch besser an«, erwiderte Rosa lächelnd. »Lehret mich lesen und schreiben; glaubt mir, ich werde Eure Lectionen benützen, und auf diese Weise werden wir nie mehr anders, als durch unseren eigenen Willen getrennt sein.«


  »Oh! dann haben wir die Ewigkeit vor uns!« rief Cornelius.


  Rosa lächelte und zuckte leicht die Achseln.


  »Werdet Ihr immer im Gefängniß bleiben?« sagte sie. »Wird Euch Seine Hoheit, nachdem sie Euch das Leben geschenkt, nicht auch die Freiheit schenken? Werdet Ihr dann nicht wieder in den Besitz Eures Vermögens zurückkehren? Werdet Ihr nicht reich sein? Werdet Ihr, wenn Ihr einmal reich und frei, Euch herablassen, wenn Ihr zu Pferde oder im Wagen vorüberkommt, die kleine Rosa, die Tochter eines Kerkermeisters, beinahe die Tochter eines Henkers, anzuschauen?«


  Cornelius wollte betheuern, und er hätte es sicherlich von ganzem Herzen und in der Aufrichtigkeit einer von Liebe erfüllten Seele gethan.


  Rosa unterbrach ihn.


  »Wie geht es Eurer Tulpe?« fragte sie.


  Mit Cornelius von seiner Tulpe sprechen, war für Rosa ein Mittel, Cornelius Alles vergessen zu lassen, selbst Rosa.


  »Ziemlich gut«, antwortete er, »das Häutchen wird schwarz. Die Arbeit der Gährung hat begonnen, die Adern: der Brutzwiebel erwärmen sich und schwellen an. Binnen acht Tagen, früher vielleicht, wird man die ersten Hervorragungen des Keimens sehen. Und die Eurige, Rosa?«


  »Oh! ich habe die Dinge im Großen und nach Euren Angaben getrieben.«


  »Sprecht, Rosa, was habt Ihr gemacht?« sagte Cornelius mit beinahe eben so glühenden Augen, mit beinahe eben so keuchendem Atem, als an dem Abend, wo diese Augen das Gesicht und dieser Atem das Herz des Mädchens versengt hatten.


  »Ich habe«, antwortete Rosa lächelnd, denn sie konnte sich im Grunde ihres Herzens nicht enthalten, diese doppelte Liebe des Gefangenen für sie und für die schwarze Tulpe zu studieren, »ich habe die Sache im Großen getrieben, ich habe mir ein entblößtes Gevierte bereitet, fern von Bäumen und Mauern, in einer leicht sandigen, mehr feuchten, als trockenen Erde, ohne ein Korn Stein, ohne einen Kiesel, kurz, ich habe mir ein Beet angelegt, wie Ihr es mir beschrieben.«


  »Gut, gut, Rosa.«


  »Der so bereitete Boden wartet nur auf Nachricht von Euch. Am ersten schönen Tag werdet Ihr mich meine Zwiebel pflanzen heißen, und ich werde sie pflanzen; Ihr wißt, daß ich später kommen muß, als Ihr, ich, die ich alle Chancen der guten Luft, der Sonne und des Ueberflusses an Erdsäften für mich habe.«


  »Es ist wahr, es ist wahr!« rief Cornelius, vor Freude in die Hände klatschend. »Ihr seid eine gute Schülerin, Rosa, und werdet sicherlich Eure hunderttausend Gulden gewinnen.«


  »Vergeßt nicht«, sagte Rosa lachend, »vergeßt nicht, daß Eure Schülerin, da Ihr mich so nennt, noch etwas Anderes zu lernen hat, als die Cultur der Zwiebeln.«


  »Ja, ja, schöne Rosa, im bin dabei, daß Ihr lesen könnt, eben so sehr interessiert, als Ihr.«


  »Wann werden wir anfangen?«


  »Sogleich«, »Nein, morgen!«


  »Warum morgen?«


  »Weil heute unsere Stunde abgelaufen ist, und ich Euch verlassen muß.«


  »Schon! Doch in was werden wir lesen?«


  »Oh! ich habe ein Buch, das uns, wie ich hoffe, Glück bringen wird.«


  »Morgen also?«


  »Morgen.«


  Am andern Tag kam Rosa mit der Bibel von Cornelius de Witt.


  


  XVI.
 Erste Brutzwiebel.


  Am andern Tag kam Rosa, wie gesagt, mit der Bibel von Cornelius de Witt zurück.


  Dann begann eine von den reizenden Szenen, welche die Freude des Romandichters bilden, wenn er das Glück hat, sie unter seiner Feder zu finden.


  Der Schieber, die einzige Oeffnung für die Gemeinschaft der zwei Liebenden, war zu hoch, als daß Leute, die sich bis dahin begnügt hatten, einander im Gesicht zu lesen, bequem aus dem Buche lesen konnten, das Rosa mitgebracht.


  Dem zu Folge mußte sich Rosa an den Schieber anlehnen, den Kopf geneigt, das Buch in der Höhe des Lichtes, das sie mit der rechten Hand hielt; um diese ein wenig ruhen zu lassen, erfand Cornelius eine Vorrichtung, wobei das Licht durch ein Schnupftuch am eisernen Gitter festgehalten wurde. So konnte Rosa mit einem von ihren Fingern auf dem Buche den Sylben folgen, welche sie Cornelius buchstabieren ließ, indes dieser, mit einem Strohhälmchen als Anzeiger versehen, die Buchstaben durch das Loch des Gitters seiner aufmerksamen Schülerin bezeichnete.


  Das Feuer der Lampe beleuchtete die reichen Farben von Rosa, ihr blaues, tiefes Auge, ihre blonden Flechten unter dem Helm von poliertem Gold, der erwähnter Maßen den Friesinnen als Kopfputz dient: ihre in die Luft emporgehobenen Finger, deren Blut abwärts floß, nahmen den blassen, rosigen Ton an, der im Lichte schimmert und das geheimnisvolle Leben anzeigt, das man unter dem Fleisch kreisen sieht.


  Die Einsicht von Rosa entwickelte sich rasch unter der belebenden Berührung des Geistes von Cornelius, und schien die Schwierigkeit zu groß, so entsandten diese Augen, die in einander tauchten, diese Wimpern, die sich berührten, diese Haare, die sich vermählten, electrische Funken, welche fähig, selbst die Finsternis des Blödsinns zu erhellen.


  Und war Rosa wieder in ihre Wohnung zurückgekehrt, so durchging sie allein in ihrem Geiste die Lectionen im Lesen und zu gleicher Zeit in ihrer Seele die nicht gestandenen Lectionen der Liebe.


  Eines Abends kam sie eine halbe Stunde später als gewöhnlich.


  Eine halbe Stunde Verzug war ein zu ernstes Ereignis, als daß sich nicht Cornelius erkundigt hätte, was die Ursache davon gewesen.


  »Oh! scheltet mich nicht«, sagte das Mädchen, »es ist nicht mein Fehler. Mein Vater hat in Lövenstein die Bekanntschaft mit einem guten Burschen wieder angeknüpft, der ihn häufig im Haag angegangen, um das Gefängniß zu sehen. Es war ein guter Teufel, der die Flasche liebte, lustige Geschichten erzählte, reichlich bezahlte und vor einer Zeche nicht zurückwich.«


  »Ihr kennt ihn auf keine andere Art?« fragte Cornelius erstaunt.


  »Nein«, antwortete das Mädchen, »seit ungefähr vierzehn Tagen hat sich mein Vater in ihn, der ihn so beharrlich besucht, vernarrt.«


  »Oh!« sagte Cornelius, unruhig den Kopf schüttelnd, denn jedes neue Ereignis weissagte für ihn eine Katastrophe, »das ist wohl ein Spion von der Art derjenigen, welche man in die Festungen abschickt, um zugleich die Gefangenen und den Gefangenenwärter zu überwachen.«


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Rosa lächelnd; »wenn der gute Mann Jemand bespäht, so ist es nicht mein Vater.«


  »Wer ist es denn?«


  »Ich, zum Beispiel.«


  »Ihr?«


  »Warum nicht?« rief Rosa lachend.


  »Ah! es ist wahr«, sprach van Baerle seufzend; »Ihr werdet nicht immer vergeblich Freier haben, Rosa; dieser Mann kann Euer Gatte werden.«


  »Ich sage nicht nein.«


  »Und worauf gründet Ihr diese Freude?«


  »Nennt es Furcht, Herr Cornelius.«


  »Ich danke Euch, Rosa, denn Ihr habt Recht; diese Furcht . . . «


  »Ich gründe sie auf Folgendes . . . «


  »Ich höre, sprecht!«


  »Dieser Mensch kam schon öfter nach dem Buitenhof im Haag . . . ah! gerade in dem Augenblick, wo Ihr dort eingeschlossen waret. Als ich weggegangen, ging er ebenfalls weg; als ich hierher gekommen, kam er auch hierher. Im Haag nahm er zum Vorwand, er wolle Euch sehen.«


  »Mich sehen?«


  »Oh! sicherlich ein Vorwand; denn heute, da er denselben Grund könnte geltend machen, da Ihr wieder der Gefangene meines Vaters seid, oder vielmehr, da mein Vater wieder Euer Kerkermeister geworden ist, erinnert er sich Eurer nicht mehr, ganz im Gegentheil. Ich hörte ihn gestern zu meinem Vater sagen, er kenne Euch nicht.«


  »Ich bitte, fahret fort, Rosa, damit ich zu errathen suche, wer dieser Mensch ist und was er will.«


  »Ihr seid sicher, Herr Cornelius, daß keiner von Euren Freunden sich für Euch interessieren kann?«


  »Ich habe keine Freunde, Rosa, ich hatte nur meine Amme, Ihr kennt sie und sie kennt Euch. Ach! diese arme Zug, sie würde selbst kommen, keine List brauchen und nur zu Eurem Vater oder zu Euch weinend sagen? ›Lieber Herr oder liebe Jungfer, mein Kind ist hier, schaut, wie im in Verzweiflung bin, laßt es mich nur eine Stunde sehen, und ich werde mein ganzes Leben zu Gott für Euch beten.‹ Oh! nein«, fuhr Cornelius fort, »außer meiner guten Zug habe ich keine Freunde.«


  »Ich komme also auf das zurück, was ich dachte, um so mehr, als ich gestern bei Sonnenuntergang, während ich an dem Beet arbeitete, in das ich Eure Brutzwiebeln setzten soll, einen Schatten sah, der durch die halbgeöffnete Thüre hinter die Espen und Holundersträucher schlüpfte. Ich gab mir das Ansehen, als schaute ich nicht; es war unser Mann. Er verbarg sich, sah mich die Erde umarbeiten, und ich war es sicherlich, der er gefolgt, ich war es, die er bespähte. Ich machte keinen Strich mit dem Rechen, ich berührte kein Atom Erde, ohne daß er ängstlich beobachtete.«


  »Oh! ja, ja, das ist ein Verliebter«, sagte Cornelius. »Ist er jung, ist er schön?«


  Und er schaute, mit Ungeduld ihre Antwort erwartend, gierig Rosa an.


  »Jung, schön?« rief Rosa laut lachend. »Er ist häßlich von Gesicht, hat einen gebückten Körper, nähert sich den Fünfzigen, und wagt es weder mich anzuschauen, noch laut zu sprechen.«


  »Und er heißt?«


  »Jacob Gisels.«


  »Ich kenne ihn nicht.«


  »Ihr seht also wohl, daß er nicht Euretwegen kommt.«


  »In jedem Fall, wenn er Euch liebt, was sehr wahrscheinlich ist, denn Euch sehen heißt Euch lieben, liebt Ihr ihn nicht.«


  »Oh! nein, gewiß nicht.«


  »Ihr wollt also, daß ich mich beruhige?«


  »Ich fordere Euch dazu auf.«


  »Wohl! nun, da Ihr lesen zu können anfangt, werdet Ihr Alles lesen, was ich Euch über die Qualen der Eifersucht und über die der Abwesenheit schreibe.«


  »Ich werde lesen, wenn Ihr sehr groß schreibt«, antwortete Rosa. Dann, da die Wendung, welche das Gespräch nahm, sie zu beunruhigen anfing, fragte sie:


  »Ah! sagt, was macht Eure Tulpe?«


  »Rosa, denkt Euch meine Freude: diesen Morgen, als ich sie in der Sonne betrachtete, nachdem ich sachte die Erdlage, welche die Brutzwiebel bedeckt, entfernt hatte, sah ich die Spitze des ersten Triebs hervorbrechen; ah! Rosa, mein Herz zerschmolz vor Freude, diese unmerkliche, weißliche Knospe, welche ein Mückenflügel, der sie streifte, schinden würde, dieser Verdacht einer Existenz, die sich durch ein, ungreifbares Zeugnis offenbart, hat mich mehr bewegt, als die Lesung des Befehls Seiner Hoheit, der das Beil des Henkers auf dem Schafott des Buitenhof aufhielt und mir das Leben wiedergab.«


  »Ihr hofft also?« sagte Rosa lächelnd.


  »Oh! ja, ich hoffe.«


  »Und ich, wann soll ich meine Brutzwiebel pflanzen?«


  »Am ersten günstigen Tag, den ich Euch nennen werde, Laßt Euch aber besonders nicht durch irgend Jemand helfen, hütet Euch, irgend Jemand in der Welt Euer Geheimnis anzuvertrauen. Ein Liebhaber, seht Ihr, wäre im Stande, nur bei der einfachen Ansicht dieser Brutzwiebel ihren Werth zu erkennen; und hauptsächlich, meine liebe Rosa, verschließt sorgfältig die dritte Zwiebel, die Euch bleibt.«


  »Sie ist noch in demselben Papier, in das Ihr sie gelegt, so, wie Ihr sie mir gegeben, Herr Cornelius, hinten in meinem Schranke versteckt und liegt unter meinen Spitzen, die sie trocken halten, ohne sie zu belasten. Doch gute Nacht, armer Gefangener.«


  »Wie, schon?«


  »Es muß sein.«


  »So spät kommen und so bald gehen!«


  »Mein Vater könnte ungeduldig werden, wenn er mich nicht zurückkommen sehen würde; der Verliebte könnte errathen, er habe einen Nebenbuhler.«


  Und sie horchte unruhig.


  »Was habt Ihr denn?« fragte van Baerle.


  »Mir schien, als hörte ich . . . «


  »Was denn?«


  »Etwas wie einen Tritt, der auf der Treppe krachte.«


  »In der That«, sagte der Gefangene, »das kann nicht Gryphus sein, ihn hört man in der Ferne.«


  »Nein, es ist nicht mein Vater, dessen bin ich sicher. Aber . . . «


  »Aber . . . ?«


  »Aber es könnte Herr Jacob sein.«


  Rosa stürzte nach der Treppe, und man hörte wirklich eine Thüre, welche rasch geschlossen wurde, ehe das Mädchen die zehn ersten Stufen hinabgestiegen war.


  Cornelius blieb sehr unruhig, doch das war für ihn nur ein Vorspiel.


  Fängt das Verhängnis an, ein schlimmes Werk zu vollführen, so kommt es selten vor, daß es nicht liebreich sein Opfer warnt, wie es ein Raufer seinem Gegner thut, um ihm Muße zu lassen, sich auszulegen.


  Beinahe immer werden diese Warnungen, welche vom Instinct des Menschen oder von der Theilnahme der leblosen Gegenstände, die häufig weniger leblos, als man im Allgemeinen glaubt, ausgehen, beinahe immer, sagen wir, werden diese Warnungen vernachlässigt. Der Schuß hat in der Luft gepfiffen, er fällt auf einen Kopf, den dieses Pfeifen benachrichtigen mußte, und der sich, benachrichtigt, hätte schirmen müssen.


  Der folgende Tag verging, ohne daß etwas Bemerkenswerthes vorfiel. Gryphus machte seine drei Besuche, Er entdeckte nichts. Wenn van Baerle seinen Kerkermeister kommen hörte, — in der Hoffnung, die; Geheimnisse seines Gefangenen zu erhaschen, kam Gryphus nie zu derselben Stunde, — ließ er mit Hilfe eines von ihm erfundenen Mechanismus, der denen glich, mit welchen man Kornsäcke in den Pachthöfen aufzieht und niederläßt, seinen Krug unter das Gesimse, zuerst von Ziegeln und dann von Steinen, das unter seinem Fenster hinlief, hinab. Was die Bindfäden, mittelst derer die Bewegung bewerkstelligt wurde, betrifft, so hatte unser Mechaniker ein Mittel gefunden, sie durch die Moose zu verbergen, die auf den Ziegeln und in den hohlen Räumen der Steine vegetierten.


  Gryphus errieth nichts.


  Dieses Manoeuvre gelang acht Tage.


  Eines Morgens aber, als Cornelius, in die Betrachtung seiner Brutzwiebel vertieft, woran schon ein Vegetationspunkt hervorschoß, den alten Gryphus nicht hatte heraufsteigen hören, — es wehte an diesem Tag: ein starker Wind und Alles krachte im Thürmchen, öffnete sich plötzlich die Thüre, und Cornelius wurde mit seinem Krug im Schooße ertappt.


  Sobald Gryphus einen unbekannten und folglich verbotenen Gegenstand in den Händen seines Gefangenen sah, fiel er über diesen Gegenstand mit mehr Geschwindigkeit, als der Falke über seine Beute, her.


  Der Zufall, oder die unselige Geschicklichkeit, welche oft der böse Geist schlimmen Wesen verleiht, machte, daß seine große, schwielige Hand sich sogleich in Mitte des Kruges auf den Theil der Düngererde legte, worin die kostbare Zwiebel aufbewahrt war . . . diese über dem Faustgelenke gebrochene Hand, welche van Baerle so gut eingerichtet hatte.


  »Was habt Ihr da?« rief er. »Ah! ich ertappe Euch.«


  Und er tauchte seine Hand in die Erde.


  »Ich! Nichts, nichts!« rief Cornelius ganz zitternd.


  »Ah! ich ertappe Euch! Ein Krug Erde! Darunter ist ein strafbares Geheimnis verborgen!«


  »Lieber Herr Gryphus«, flehte van Baerle ängstlich wie das Feldhuhn, dem der Schnitter seine junge Brut genommen.


  Gryphus fing in der That an, die Erde mit seinen gekrümmten Fingern auszugraben.


  »Herr, Herr! nehmt Euch in Acht!« sagte Cornelius erbleichend.


  »Wovor? alle Teufel! wovor?« brüllte der Kerkermeister.


  »Nehmt Euch in Acht, sage ich Euch, Ihr werdet sie zerquetschen!«


  Und mit einer raschen, beinahe verzweifelten Bewegung entriß er den Händen des Kerkermeisters den Krug, den er wie einen Schatz unter dem Wall seiner beiden Arme begrub.


  Doch halsstarrig wie ein Greis und immer mehr überzeugt, er habe eine Verschwörung gegen den Prinzen von Oranien entdeckt, lief Gryphus, seinen Stock schwingend, auf seinen Gefangenen zu, und da er die unemfindliche Entschlossenheit von Cornelius in Beschützung seines Blumentopfes sah, fühlte er, dieser zittere viel weniger für seinen Kopf, als für seinen Krug.


  Er suchte ihm also denselben mit Gewalt zu entreißen.


  »Ah!« sagte der Kerkermeister wüthend, »Ihr seht wohl, daß Ihr Euch empört.«


  »Laßt mir meine Tulpe!« rief van Baerle.


  »Ja, ja, Tulpe«, erwiderte der Greis. »Man kennt die Ränke der Herren Gefangenen.«


  »Ich schwöre Euch . . . «


  »Laßt los«, wiederholte Gryphus, mit dem Fuß stampfend. »Laßt los, oder ich rufe die Wache.«


  »Ruft, wen Ihr wollt, doch ich werdet diese arme Blume nur mit meinem Leben bekommen.«


  Außer sich, preßte Gryphus zum zweiten Mal seine Finger in die Erde, und diesmal zog er die ganz schwarze Brutzwiebel heraus, und während van Baerle, glücklich, das enthaltende Gefäß gerettet zu haben, sich nicht einbildete, sein Gegner besitze den Inhalt, schleuderte Gryphus mit aller Gewalt die weich gewordene Brutzwiebel auf die Platte, wo sie sogleich, zermalmt, in Brei verwandelt, unter dem breiten Schuh des Kerkermeisters verschwand.


  Van Baerle sah den Mörder, er erschaute die feuchten Ueberreste, begriff diese wilde Freude von Gryphus und stieß einen Schrei der Verzweiflung aus, der jenen heuchlerischen Kerkermeister, welcher einige Jahre früher die Spinne von Pelisson getödtet, erweicht hätte.


  Der Gedanke, diesen boshaften Menschen zu erschlagen, durchzuckte wie ein Blitz das Gehirn des Tulpisten. Das Feuer und das Blut stiegen ihm zugleich zur Stirne und blendeten ihn; er hob mit seinen beiden Händen den durch alle die unnütze Erde, welche darin blieb, beschwerten Krug auf. Einen Augenblick mehr, und er ließ ihn auf den kahlen Schädel des alten Gryphus fallen.


  Ein Schrei hielt ihn zurück, ein Schrei voll von Thränen und Bangigkeiten, der Schrei, den hinter dem Gitter des Schiebers die arme Rosa, bleich, zitternd, die Arme zum Himmel erhoben und zwischen ihrem Vater und ihrem Freunde stehend, ausstieß.


  Cornelius ließ den Krug los, und dieser zerbrach unter einem furchtbaren Geräusch in tausend Stücke.


  Da begriff Gryphus, welche Gefahr er gelaufen war, und machte sich in entsetzlichen Drohungen Luft.


  »Oh!« sagte Cornelius, »Ihr müßt ein sehr feiger und sehr tölpischer Mensch sein, daß Ihr einem armen Gefangenen seinen einzigen Trost, eine Tulpenzwiebel, entreißt.«


  »Pfui! mein Vater«, fügte Rosa bei, »Ihr habt ein Verbrechen begangen.«


  »Ah! Du bist es, naseweißes Weibsbild«, rief, kochend vor Wuth, der Greis, indem er sich gegen seine Tochter umwandte; »mische Dich in das, was Dich angeht und scheere Dich besonders auf der Stelle hinab.«


  »Unglücklicher! Unglücklicher!« fuhr Cornelius in Verzweiflung fort.


  »Im Ganzen ist es nur eine Tulpe«, sagte Gryphus ein wenig beschämt. »Man wird Euch Tulpen geben, so viel Ihr wollt. Ich habe dreihundert auf meinem Speicher.«


  »Zum Teufel mit Euren Tulpen!« rief Cornelius. »Sie sind so viel werth, als Ihr, und Ihr seid so viel werth, als sie. Oh! hundert Milliarden Millionen gäbe ich, wenn ich sie hätte, für die, welche Ihr zermalmt habt.«


  »Ah!« sagte Gryphus triumphierend, »Ihr seht wohl, nicht an der Tulpe war Euch gelegen. Ihr seht wohl, es staken in dieser falschen Zwiebel Zaubereien, vielleicht ein Mittel der Correspondenz mit den Feinden Seiner Hoheit, die Euch begnadigt hat. Ich sagte es, man hatte Unrecht, Euch nicht den Hals abzuschneiden.«


  »Mein Vater! mein Vater!« rief Rosa.


  »Nun! desto besser! desto besser!« wiederholte Gryphus, sich erhitzend. »Ich habe sie zerstört, ich habe sie zerstört. Dasselbe wird geschehen, so oft Ihr wieder anfangt! Ah! ich sagte Euch wohl, mein schöner Freund, ich würde Euch das Leben hart machen.«


  »Verflucht! verflucht!« brüllte Cornelius, ganz sich seiner Verzweiflung überlassend, während er mit seinen zitternden Händen die letzten Spuren der Brutzwiebel, des Leichnams so vieler Freuden und so vieler Hoffnungen, umdrehte.


  »Wir werden morgen die andern pflanzen, lieber Herr Cornelius,»« sagte mit leiser Stimme Rosa, die den ungeheuren Schmerz des Tulpenfreundes begriff, und, ein frommes Herz, dieses süße Wort wie ein Tropfen Balsam auf die tiefe Wunde von Cornelius träufelte.


  


  XVII.
 Der Liebhaber von Rosa.


  Rosa hatte kaum diese Worte des Trostes Cornelius zugeworfen, als man auf der Treppe eine Stimme hörte, die sich bei Gryphus nach dem, was vorging, erkundigte.


  »Mein Vater«, sagte Rosa, »hört Ihr?«


  »Was?«


  »Herr Jacob ruft Euch. Er ist besorgt.«


  »Man hat zu viel Lärm gemacht«, sagte Gryphus. »War es nicht, als ermordete mich dieser Gelehrte. Ah! was hat man doch immer mit den Gelehrten auszustehen.«


  Dann deutete er mit dem Finger auf die Treppe und sagte zu Rosa:


  »Geht voran, Jungfer.«


  Und er schloß die Thüre und fügte bei:


  »Ich komme zu Euch, Freund Jacob.«


  Wonach Gryphus Rosa wegführte und in seiner Einsamkeit und in seinem bittern Schmerz den armen Cornelius zurückließ. Dieser aber murmelte;


  »Oh! Du hast mich ermordet, alter Henker . . . Ich werde das nicht überleben.«


  Der arme Gefangene wäre in der That krank geworden ohne das Gegengewicht, das die Vorsehung an sein Leben gehängt hatte, und das man Rosa nannte.


  Am Abend kam das Mädchen zurück.


  Mit dem ersten Worte verkündigte Rosa Cornelius van Baerle, ihr Vater werde sich fortan dem, daß er Blumen cultivire, nicht mehr widersetzen.


  »Und woher wißt Ihr das?« fragte mit wehmüthiger Miene der Gefangene das Mädchen.


  »Ich weiß es, weil er es gesagt hat.«


  »Vielleicht, um mich zu täuschen?«


  »Nein, er bereut.«


  »Oh! ja; doch zu spät.«


  »Diese Reue ist bei ihm nicht von selbst gekommen.«


  »Und wie ist sie denn gekommen?«


  »Wenn Ihr wüßtet, wie ihn sein Freund schilt.«


  »Ah! Herr Jacob, er verläßt Euch also nicht, dieser Herr Jacob?«


  »In jedem Fall verläßt er uns so wenig als möglich«, antwortete Rosa.


  Und sie lächelte auf eine Weise, daß die kleine Wolke der Eifersucht, welche die Stirne von Cornelius verdüstert hatte, wieder verschwand.


  »Wie ist das zugegangen?« fragte der Gefangene.


  »Nun denn, von seinem Freund befragt, hat mein Vater beim Abendbrot die Geschichte der Brutzwiebel und die schöne That, die er, dieselbe zermalmend, begangen, erzählt.«


  Cornelius stieß einen Seufzer aus, der für ein Stöhnen gelten konnte.


  »Wenn Ihr in dieser Minute Meister Jacob gesehen hättet«, fuhr Rosa fort; »in der That, ich glaubte, er werde die Festung in Brand stecken. Seine Augen waren zwei glühende Fackeln, seine Haare sträubten sich, er ballte krampfhaft seine beiden Fäuste, und einen Augenblick dachte ich, er wolle meinen Vater erwürgen. ›Ihr habt das gethan,‹ rief er, ›Ihr habt die Brutzwiebel zermalmt?« ›Allerdings,‹ erwiderte mein Vater.


  ›Das ist schändlich!‹ fuhr er fort, ›das ist abscheulich! es ist ein Verbrechen, das Ihr da begangen habt!‹ brüllte Jacob. Mein Vater war ganz erstaunt. ›Seid Ihr auch ein Narr?‹ fragte er seinen Freund.


  »Oh! ein würdiger Mann, dieser Jacob!« murmelte Cornelius, »ein ehrliches Herz, eine auserkorene Seele!«


  »Es ist in der That unmöglich, einen Menschen härter zu behandeln, als er meinen Vater behandelt hat«, fügte Rosa bei; »es war bei ihm eine wahre Verzweiflung, und er wiederholte unablässig:


  ›Zermalmt, die Brutzwiebel zermalmt! oh! mein Gott, mein Gott! zermalmt!‹


  »Dann wandte er sich an mich und fragte:


  ›Aber es war nicht die einzige, die er hatte?‹


  »Er hat das gefragt?« sagte Cornelius, die Ohren spitzend.


  ›Ihr glaubt, daß es nicht die einzige war?‹ sprach mein Vater. ›Gut, man wird die andern holen.‹


  ‹Ihr werdet die andern holen,‹ rief Jacob, indem er meinen Vater beim Kragen packte, doch sogleich ließ er ihn wieder los, wandte sich gegen mich und fragte:


  ›Und was hat der arme junge Mann gesagt?‹


  »Ich wußte nicht; was ich antworten sollte; Ihr hattet mir eingeschärft, Niemand ahnen zu lassen, welches Interesse Ihr für die Brutzwiebeln hegt. Zum Glück zog mich mein Vater aus der Verlegenheit.«


  ›Was er gesagt hat? Er hat geschäumt.‹


  »Ich unterbrach ihn und sprach:


  ›Wie hätte er nicht wüthend werden sollen, da Ihr so ungerecht und so ungeschlacht gegen ihn gewesen seid.«


  »Ah! bist Du verrückt?‹ rief mein Vater, ›ein schönes Unglück, eine Tulpenzwiebel zu zermalmen. Man bekommt Hunderte für einen Gulden auf dem Markt von Gorkum.‹


  ›Aber sie sind vielleicht minder kostbar, als diese,‹ antwortete ich unglücklicher Weise.


  »Und was machte Jacob bei diesen Worten?« fragte Cornelius.


  »Bei diesen Worten, ich muß es sagen, kam es mir vor, als schleuderte sein Auge einen Blick.«


  »ja«, erwiderte Cornelius, »doch das war nicht Alles, er hat wohl etwas gesagt?«


  ›Also, schöne Rosa«, sagte er mit einer honigsüßen Stimme, ›Ihr haltet diese Zwiebel für kostbar?‹


  »Ich sah, daß ich einen Fehler begangen hatte.«


  ›Was weiß ich?‹ antwortete ich mit nachlässigem Ton, ›verstehe ich mich auf Tulpen? Ich weiß nur, da wir leider verdammt sind, mit den Gefangenen zu leben, ich weiß nur, daß für den Gefangenen jeder Zeitvertreib seinen Werth hat; der arme Herr van Baerle belustigte sich mit dieser Zwiebel, und ich sage, es war Grausamkeit, ihm seine Unterhaltung zu nehmen.‹


  ›Aber vor Allem,‹ sprach mein Vater, ›wie hatte er sich die Zwiebel verschafft? Das müßte man wissen, wie mir scheint.‹


  »Ich wandte die Augen ab, um den Blick meines Vaters zu vermeiden. Doch ich begegnete den Augen von Jacob.«


  »Es war, als wollte er meinen Gedanken bis in den Grund meines Herzens verfolgen.«


  »Eine Bewegung übler Laune überhebt oft einer Antwort.«


  »Ich zuckte die Achseln, wandte ihm den Rücken zu und ging nach der Thüre.«


  »Doch ich wurde durch ein Wort aufgehalten, das ich hörte, so leise es auch gesprochen war.


  »Jacob sagte zu meinem Vater:.


  ›Es ist, bei Gott! nicht schwierig, sich dessen zu versichern.‹


  ›Wie dies?‹


  ›Man durchsucht ihn, und wenn er die andern Brutzwiebeln hat, so werden wir sie finden.‹


  ›Sind es denn mehrere?‹


  ›Ja, gewöhnlich sind es drei.‹


  »Es sind drei!« rief Cornelius, »er sagte, ich habe drei Zwiebeln!«


  »Ihr begreift, das Wort fiel mir auf, wie jetzt Euch. Ich wandte mich um.«


  »Sie waren Beide so beschäftigt, daß sie meine Bewegung nicht sahen.«


  ›Aber,‹ sagte mein Vater, ›er hat seine Zwiebeln vielleicht nicht bei sich.‹


  ›So laßt ihn unter irgend einem Vorwand herabkommen und während dieser Zeit durchsuche ich seine Stube.‹


  »Oho!« machte Cornelius . . . »Euer Herr Jacob ist also ein Schurke.«


  »Ich befürchte es.«


  »Sagt mir, Rosa«, fuhr Cornelius ganz nachdenkend fort.


  »Was?«


  »Habt Ihr mir nicht erzählt, an dem Tag, wo Ihr Euer Beet zubereitet, sei Euch dieser Mensch gefolgt?«


  »Ja.«


  »Er sei wie ein Schatten hinter die Holundersträucher geschlüpft?«


  »Allerdings.«


  »Er habe nicht einen von Euren Rechenstrichen aus dem Blick verloren?«


  »Nicht einen.«


  »Rosa«, rief Cornelius erbleichend.


  »Nun.«


  »Nicht Euch folgte er.«


  »Wem folgte er denn?«


  »Nicht in Euch ist er verliebt.«


  »In wen denn?«


  »Meiner Blumenzwiebel folgte er, in meine Tulpe ist er verliebt.«


  »Ah! ah! das könnte wohl sein«, rief Rosa.


  »Wollt Ihr Euch hiervon überzeugen?«


  »Und auf welche Art?«


  »Oh! das ist leicht.«


  »Sprecht!«


  »Geht morgen in den Garten; macht, daß es Jacob wie das erste Mal erfährt, daß Ihr dahin geht, macht, daß er Euch wie das erste Mal nachschleicht; stellt Euch, als stecktet Ihr die Brutzwiebel in die Erde, verlaßt dann den Garten, aber schaut durch die Thüre, und Ihr werdet sehen, was er thut.«


  »Gut! doch hernach?«


  »Hernach! nach dem, wie er handeln wird, werden wir uns richten.«


  »Ah!« sagte Rosa seufzend, »Ihr liebt Eure Zwiebeln sehr, Herr Cornelius.«


  »Es ist wahr«, erwiderte der Gefangene, ebenfalls seufzend, »seitdem Euer Vater die unglückliche Brutzwiebel zermalmt hat, ist es mir, als wäre mein Leben gelähmt.«


  »Höret«, sprach Rosa, »wollt Ihr noch etwas Anderes versuchen?«


  »Was?«


  »Wollt Ihr den Vorschlag meines Vaters annehmen?«


  »Welchen Vorschlag?«


  »Er hat Euch Tulpenzwiebeln zu Hunderten angeboten.«


  »Das ist richtig.«


  »Nehmt zwei oder drei an, und unter diesen zwei oder drei Zwiebeln könnt Ihr die dritte Brutzwiebel ziehen.«


  »Ja, das wäre gut«, sprach Cornelius, die Stirne faltend, »wenn Euer Vater allein wäre, aber dieser Andere, dieser Jacob, der uns bespäht.«


  »Ah! es ist wahr; doch bedenkt wohl, Ihr beraubt Euch da, das sehe ich, einer großen Zerstreuung.«


  Und sie sprach diese Worte mit einem Lächeln, das nicht ganz von Ironie frei war.


  Cornelius dachte einen Augenblick nach: es war leicht zu sehen, daß er gegen einen heißen Wunsch kämpfte.


  »Nein!« rief er mit einem ganz antiken Stoicismus, »nein, das wäre eine Schwäche, eine Tollheit, eine Feigheit! wenn ich so allen schlimmen Wechselfällen des Zornes und des Neides die letzte Hilfsquelle, die uns bleibt, preisgeben würde, wäre ich ein der Verzeihung unwürdiger Mensch. Nein! nein, Rosa, morgen werden wir einen Entschluß in Beziehung auf Eure Tulpe fassen; Ihr werdet sie nach meinen Vorschriften pflegen, und was die dritte Brutzwiebel betrifft, Cornelius seufzte tief — was die dritte betrifft, verwahrt sie in Eurem Schranke! verwahrt sie, wie der Geizige sein erstes oder sein letztes Goldstück verwahrt, wie die Mutter ihren Sohn verwahrt, wie der Verwundete den letzten Blutstropfen seiner Ader verwahrt; verwahrt sie, Rosa! Es sagt mir Etwas, hierin sei unsere Rettung, hierin liege unser Reichthum! verwahrt sie! und wenn das Feuer des Himmels auf Lövenstein fiele, schwört mir, Rosa, daß Ihr statt Eurer Ringe, statt Eurer Juwelen, statt dieses goldenen Helms, der Euer Antlitz so gut umrahmt! schwöret mir, Rosa, daß Ihr diese letzte Brutzwiebel, welche meine schwarze Tulpe enthält, mitnehmen werdet.«


  »Seid unbesorgt, Herr Cornelius«, erwiderte Rosa mit einer sanften Mischung von Traurigkeit und Feierlichkeit; »seid unbesorgt, Eure Wünsche sind Befehle für mich.«


  »Und sogar«, fuhr der junge Mann, der immer mehr in ein Fieber gerieth, fort, »wenn Ihr bemerkt, daß man Euch folgt, daß Eure Schritte bespäht werden, daß Eure Gespräche Verdacht bei Eurem Vater oder bei diesem abscheulichen Jacob, den ich hasse, erregen, nun denn! Rosa, opfert mich auf der Stelle, mich, der ich nur durch Euch lebe, der ich nur Euch in der, Welt habe, opfert mich . . . seht mich nicht mehr.«


  Rosa fühlte, wie sich ihr Herz in ihrer Brust zusammenschnürte; Thränen schossen ihr in die Augen.


  »Ach!« seufzte sie,


  »Was?« fragte Cornelius.


  »Ich sehe Eines.«


  »Was seht Ihr?«


  »Ich sehe«, antwortete das Mädchen, in ein Schluchzen ausbrechend; »ich sehe, Ihr liebt die Tulpen so sehr, daß in Eurem Herzen kein Platz mehr für eine andere Zuneigung ist.«


  Und sie entfloh.


  Cornelius brachte nach dem Abgang des Mädchens eine der schlimmsten Nächte zu, die er je erlebt hatte.


  Rosa war erzürnt gegen ihn, und sie hatte Recht. Sie würde vielleicht nicht mehr zu dem Gefangenen kommen, und er erhielte weder von Rosa, noch von den Tulpen mehr Nachricht.


  Wie sollen wir nun diesen bizarren Charakter, den vollkommenen Tulpisten, wie es noch in dieser Welt gibt, erklären?


  Wir gestehen zur Schande unseres Helden und der Gärtnerei, daß von seinen beiden Liebesneigungen, diejenige, deren Verlust Cornelius am meisten zu beklagen sich geneigt fühlte, die Liebe zu Rosa war, und als er gegen drei Uhr Morgens, von der Müdigkeit niedergedrückt, von Befürchtungen geplagt, von der Reue heimgesucht, einschlief, trat die große schwarze Tulpe in seinen Träumen den ersten Rang den so sanften blauen Augen der schönen Friesin ab.


  


  XVIII.
 Frau und Blume.


  Doch in ihrem Zimmer eingeschlossen, konnte die arme Rosa nicht wissen, von wem oder von was Cornelius träumte.


  Rosa war daher, nach dem, was er ihr gesagt hatte, viel mehr geneigt, zu glauben, er träume von seiner Tulpe, als von ihr, und dennoch täuschte sich Rosa.


  Doch da Niemand vorhanden war, um Rosa zu zu sagen, sie täusche sich, da die unvorsichtigen Worte von ihr Cornelius wie Gifttropfen auf ihre Seele gefallen waren, so träumte Rosa nicht, sie weinte.


  Rosa war ein Geschöpf von erhabenem Geist, von redlichem, tiefem Sinn, und so ließ sie sich Gerechtigkeit widerfahren, nicht in Beziehung auf ihre moralischen und körperlichen Eigenschaften, sondern in Betreff ihrer gesellschaftlichen Stellung.


  Cornelius war Gelehrter, Cornelius war reich, oder dies wenigstens vor der Confiscation seines Vermögens gewesen; Cornelius stammte von jenem commerciellen Bürgerstande ab, der stolzer auf seine gezeichneten Budenschilder, als es der Geschlechtsadel je auf seine ererbten Wappen gewesen. Cornelius konnte also Rosa für eine Zerstreuung gut finden, wenn es sich aber darum handelte, sein Herz zu verpfänden, so würde er zu es eher einer Tulpe, das heißt der edelsten und stolzesten der Blumen, als Rosa, der demüthigen Tochter eines Kerkermeisters, verpfänden.


  Rosa begriff daher den Vorzug, den Cornelius der schwarzen Tulpe vor ihr gab, aber sie war, weil sie begriff, nur um so mehr in Verzweiflung.


  Rosa faßte auch während dieser schrecklichen Nacht, während dieser Nacht, die sie schlaflos zubrachte, einen Entschluß.


  Dieser Entschluß war, nicht mehr an den Schieber zurückzukehren.


  Da sie aber den glühenden Wunsch von Cornelius, Nachricht von seiner Tulpe zu erhalten, kannte, da sie sich nicht der Gefahr aussetzen wollte, den Mann wiederzusehen, für den sie ihr Mitleid dergestalt zunehmen fühlte, daß dieses Mitleid, nachdem es durch die Sympathie gegangen, geraden Weges und mit großen Schritten auf die Liebe zuwanderte, da sie diesen Mann nicht in Verzweiflung bringen wollte, so beschloß sie, allein die begonnenen Lectionen im Lesen und Schreiben zu verfolgen, und zum Glück war sie bei dem Punkte ihrer Lehre angelangt, daß ihr ein Lehrer nicht mehr nöthig gewesen wäre, hätte dieser Lehrer nicht Cornelius geheißen.


  Rosa las also mit aller Anstrengung in der Bibel des armen Cornelius de Witt, auf deren zweitem Blatt, welches das erste geworden, seitdem man das andere herausgerissen, das Testament von Cornelius van Baerle stand.


  »Ah!« murmelte sie, indem sie dieses Testament wieder las, das sie nie vollendete, ohne daß eine Thräne, eine Liebesperle, aus ihren durchsichtigen Augen auf ihre erbleichten Wangen rollte, »ah! damals glaubte ich doch einen Augenblick, er liebe mich.«


  Arme Rosa! sie täuschte sich. Nie war die Liebe des Gefangenen inniger gewesen, als in dem Moment, zu dem wir gekommen sind, denn, wir haben es mit einiger Verlegenheit gesagt, in dem Kampfe zwischen der großen schwarzen Tulpe und Rosa war die große schwarze Tulpe unterlegen.


  Doch, wir müssen es wiederholen, Rosa wußte nichts von der Niederlage der großen schwarzen Tulpe.


  Nachdem sie zu Ende gelesen, eine Operation, in der Rosa große Fortschritte gemacht, nahm Rosa eine Feder und ging mit einem nicht minder lobenswerthem Eifer an die viel schwierigere Arbeit des Schreibens.


  Da aber Rosa beinahe leserlich an dem Tage schrieb, wo Cornelius so unvorsichtig sein Herz hatte sprechen lassen, so zweifelte sie nicht, rasch genug Fortschritte zu machen, um in acht Tagen oder etwas später dem Gefangenen Nachricht von seiner Tulpe zu geben.


  Sie hatte nicht ein Wort von den Vorschriften von Cornelius vergessen. Uebrigens vergaß Rosa nie ein Wort von dem, was ihr Cornelius sagte, selbst wenn das, was er ihr sagte, die Form nicht von der Vorschrift entlehnte.


  Er seinerseits erwachte verliebter als je. Die Tulpe war wohl noch lebendig und leuchtend in seinem Geiste, aber er sah sie nicht mehr wie einen Schatz, dem er Alles opfern müßte, selbst Rosa, sondern wie eine kostbare Blume, eine wunderbare Combination der, Natur und der Kunst, die ihm Gott für das Mieder seiner Geliebten bewilligte.


  Den ganzen Tag verfolgte ihn indessen eine unbestimmte Unruhe. Er war jenen Menschen ähnlich, deren Geist stark genug ist, um für den Augenblick zu vergessen, daß eine große Gefahr sie am Abend oder am andern Tag bedroht. Ist diese Besorgnis einmal besiegt, so leben sie das gewöhnliche Leben. Nur beißt sie diese vergessene Gefahr von Zeit zu Zeit mit ihrem scharfen Zahn ins Herz. Sie beben, fragen sich, warum sie gebebt haben, erinnern sich dann dessen, was sie vergessen, und sagen mit einem Seufzer: »Ach! ja, das ist es!«


  Das das von Cornelius war die Furcht, Rosa könnte am Abend nicht wie gewöhnlich kommen.


  Und je näher die Nacht rückte, desto lebhafter und gegenwärtiger wurde die Besorgnis, bis endlich diese Besorgnis sich des ganzen Körpers von Cornelius bemächtigte und nur sie allein in ihm lebte.


  Er begrüßte auch die Dunkelheit mit einem bangen Herzklopfen; als die Dunkelheit zunahm, kehrten die Worte, die er am Abend vorher Rosa gesagt, und die das arme Mädchen so sehr betrübt hatten, schärfer in seinen Geist zurück, und er fragte sich, wie er seiner Trösterin habe sagen können, er wolle sie der Tulpe opfern, das heißt, er wolle im Nothfall darauf verzichten, sie zu sehen, während der Anblick von Rosa eine Nothwendigkeit seines Lebens geworden war.


  Bon der Stube von Cornelius hörte man die Stunden auf der Uhr der Festung schlagen. Es schlug sieben Uhr, acht Uhr, dann neun Uhr. Nie vibrierte eine eherne Glocke tiefer im Grunde eines Herzens, als es der Hammer that, der diese neunte Stunde bezeichnend schlug.


  Dann versank Alles in ein Stillschweigen. Cornelius drückte seine Hand an sein Herz, um die Schläge zu ersticken, und horchte.


  Er war mit dem Geräusch des Trittes von Rosa, mit dem Streifen ihres Kleides auf der Treppe so vertraut, daß er, sobald sie auf die erste Stufe stieg, sagte:


  »Ah! da kommt Rosa!«


  In dieser Nacht störte kein Geräusch die Stille der Hausflur. Die Glocke schlug ein Viertel nach neun Uhr; dann aus zwei verschiedenen Tonarten halb zehn Uhr; dann drei Viertel auf zehn Uhr; endlich verkündigte ihre ernste Stimme nicht nur den Gästen der Festung, sondern auch den Einwohnern von Lövenstein, daß es zehn Uhr war.


  Das war die Stunde, zu der Rosa gewöhnlich Cornelius verließ. Die Stunde hatte geschlagen, und Rosa war nicht gekommen.


  Seine Ahnungen hatten ihn also nicht getäuscht: aufgebracht, blieb Rosa in ihrem Zimmer und verließ ihn.


  »Dh! ich habe wohl verdient, was mir begegnet«, sagte van Baerle, »Oh! sie wird nicht kommen, und sie thut wohl daran, wenn sie nicht kommt; an ihrer Stelle würde ich es sicherlich ebenso machen.«


  Und dessen ungeachtet horchte Cornelius, wartete und hoffte er immer.


  Er horchte und wartete so bis um Mitternacht, doch um Mitternacht hörte er auf zu hoffen und warf sich ganz angekleidet auf sein Bett.


  Die Nacht war lang und traurig, dann kam der Tag; aber der Tag brachte dem Gefangenen keine Hoffnung.


  Um acht Uhr Morgens öffnete sich seine Thüre; doch Cornelius drehte nicht einmal den Kopf um; er hatte den gewichtigen Tritt von Gryphus auf der Hausflur gehört und vollkommen gefühlt, dieser Tritt nähere sich allein.


  Er schaute nicht einmal den Kerkermeister an.


  Und doch hätte er sich gern bei ihm nach Rosa erkundigt. Er war auf dem Punkt, eine Frage hierüber an ihren Vater zu richten, so seltsam diese Frage dem Kerkermeister hätte erscheinen müssen. Er hoffte, der Selbstsüchtige Gryphus würde antworten, Rosa sei krank.


  Wenn nicht ein außerordentliches Ereignis vorfiel, kam Rosa nie am Tage. So lange der Tag währte, wartete also van Baerle in Wirklichkeit nicht. An seinem plötzlichen Beben, an seinem nach der Thüre gespannten Ohr, an seinem raschen, den Schieber befragenden Blick sah man aber, daß der Gefangene die dumpfe Hoffnung nährte, Rosa werde ihre Gewohnheiten übertreten.


  Beim zweiten Besuch von Gryphus erkundigte sich Cornelius, wider alles Vorhergehende, beim alten Kerkermeister, und zwar mit seiner süßesten Stimme, nach seiner Gesundheit; doch laconisch wie ein Spartaner, antwortete Gryphus nur:


  »Es geht gut.«


  Beim dritten Besuch wechselte Cornelius mit der Form der Frage:


  »Ist Niemand krank in Lövenstein?«


  »Niemand!« antwortete noch laconischer, als das erste Mal, Gryphus, indem er van Baerle die Thüre vor der Nase schloß.


  Nicht gewöhnt an solche Artigkeiten von Seiten seines Gefangenen, hatte Gryphus hierin einen Anfang von einem Bestechungsversuch gesehen.


  Cornelius befand sich wieder allein; es war sieben Uhr Abends; da erneuerten sich in einem heftigeren Grade, als am Tage vorher, die Bangigkeiten, die wir zu beschreiben versucht haben.


  Doch wie am Tage vorher vergingen die Stunden, ohne die holde Erscheinung herbeizuführen, welche durch die Oeffnung des Schiebers den Kerker des armen Cornelius erleuchtete und, wenn sie sich zurückzog, darin Licht für die ganze Zeit ihrer Abwesenheit zurückließ.


  Van Baerle brachte die Nacht in einer wahren Verzweiflung zu. Am andern Morgen kam ihm Gryphus noch häßlicher, noch brutaler, noch zurückstoßender, als gewöhnlich, vor: es war in seinem Geiste, oder vielmehr in seinem Herzen die Hoffnung entstanden, er verhindere Rosa, zu kommen.


  Es gelüstete ihn grausamer Weise, Gryphus zu erwürgen; war aber Gryphus von Cornelius erwürgt, so verboten Rosa alle menschliche und göttliche Gesetze, Cornelius je wieder zu sehen.


  Der Kerkermeister entging also, ohne es zu vermuthen, einer der größten Gefahren, der er je in seinem Leben preisgegeben gewesen.


  Es kam der Abend, und die Verzweiflung verwandelte sich in Schwermuths diese Schwermuth war um so düsterer, als unwillkürlich die Erinnerungen an seine arme Tulpe sich mit dem Schmerz, den er empfand, vermengten. Man hatte gerade die Epoche des Monats April erreicht, welche die erfahrensten Gärtner als den genauen Punkt für das Pflanzen der Tulpen bezeichnen; er hatte zu Rosa gesagt: »Ich werde Euch den Tag angeben, an welchem Ihr die Brutzwiebel in die Erde legen müßt«, Diesen Tag sollte er für den folgenden Abend bestimmen. Das Wetter war gut, die Atmosphäre, obgleich noch ein wenig feucht, fing an durch die bleichen Sonnenstrahlen gemildert zu werden, welche, da sie zuerst kommen, trotz ihrer Blässe so süß erscheinen. Wenn Rosa die Zeit der Pflanzung verstreichen ließe! Wenn sich dem Schmerz, das Mädchen nicht zu sehen, der, die Brutzwiebel, weil sie zu spät gepflanzt worden, oder weil sie gar nicht gepflanzt worden, verunglücken zu sehen, beigesellte!


  Diese zwei vereinigten Schmerzen waren gewiß ein Grund, die Lust zum Essen und Trinken zu verlieren.


  Dies geschah am vierten Tag.


  Cornelius war zum Erbarmen anzuschauen, wenn er, stumm vor Schmerz und bleich vor Entkräftung, sich zu dem vergitterten Fenster hinausneigte, auf die Gefahr, seinen Kopf nicht mehr zwischen den Stangen zurückziehen zu können, um es zu versuchen, links das Gärtchen zu erschauen, von dem ihm Rosa gesagt hatte, und dessen Brüstung, wie sie ihm auch gesagt, an den Fluß grenzte, und zwar in der Hoffnung, bei diesen ersten Strahlen der Aprilsonne das Mädchen oder die Tulpe, seine zweifache gebrochene Liebe, zu entdecken.


  Am Abend nahm Gryphus das Frühstück und das Mittagsbrot von Cornelius weg; dieser hatte kaum etwas davon angerührt.


  Am andern Tag rührte er gar nichts an, und Gryphus nahm die für zwei Mahle bestimmten Speisen vollkommen unversehrt hinab.


  Cornelius war am Tage nicht aufgestanden.


  »Gut!« sagte Gryphus, als er nach seinem letzten Besuch hinabkam, »gut, wir werden vom Gelehrten befreit werden.«


  Rosa bebte.


  »Bah!« rief Jacob, »wie so?«


  »Er trinkt nicht mehr, er ißt nicht mehr, er steht nicht mehr auf«, antwortete Gryphus. »Wie Herr Grotius wird er in einer Kiste von hier wegkommen, nur wird diese Kiste ein Sarg sein.«


  Rosa wurde bleich wie der Tod.


  »Ah! ich begreife«, murmelte sie, »er ist besorgt wegen seiner Tulpe.«


  Und sie stand mit gepreßtem Herzen auf und kehrte in ihr Zimmer zurück, nahm eine Feder und Papier und übte sich die ganze Nacht hindurch im Zeichnen von Buchstaben.


  Als Cornelius am andern Morgen aufstand, um sich bis zum Fenster zu schleppen, bemerkte er ein Papier, das man unter die Thüre geschoben hatte.


  Er stürzte sich auf das Papier, öffnete es und las, mit einer Schrift, in der er kaum die von Rosa zu erkennen vermochte, so sehr hatte sie sich während dieser Abwesenheit von sieben Tagen gebessert:


  »Seid unbesorgt, Eure Tulpe befindet sich wohl.«


  Obgleich dieses Wörtchen von Rosa einen Theil der Schmerzen von Cornelius beschwichtigte, war er nichtsdestoweniger empfindlich für die Ironie. So war es auch, Rosa war nicht krank, sondern verletzt; nicht in Folge von Zwang kam Rosa nicht, freiwillig blieb sie von Cornelius entfernt.


  Frei, fand Rosa also in ihrem Willen die Stärke, denjenigen nicht zu besuchen, der vor Kummer starb, weil er sie nicht gesehen.


  Cornelius besaß Papier und einen Bleistift, was Rosa ihm gebracht hatte. Er begriff, daß das Mädchen auf eine Antwort wartete, doch es würde die Antwort erst in der Nacht holen. Dem zu Folge schrieb er auf ein Papier, dem ähnlich, welches er empfangen hatte:


  »Nicht die Besorgnis, die mir meine Tulpe verursacht, macht mich krank, sondern der Kummer, den im darüber empfinde, daß ich Euch nicht sehe.«


  Als Gryphus weggegangen war, als es Abend geworden, schob er das Papier unter die Thüre und horchte.


  Doch wie aufmerksam er auch lauschte, er hörte weder ihren Tritt, noch das Rauschen ihres Kleides.


  Er hörte nur eine Stimme so schwach wie ein Hauch und so sanft wie eine Liebkosung, die ihm durch den Schieber das Wort:


  »Morgen!« zuflüsterte.


  Morgen, das war der achte Tag. Acht Tage lang hatten sich Cornelius und Rosa nicht gesehen.


  


  XIX.
 Was während dieser acht Tage vorgefallen war.


  Am andern Tag, zur bekannten Stunde, hörte Cornelius in der That an seinem Schieber kratzen, wie dies Gewohnheit von Rosa in den guten Tagen ihrer Freundschaft gewesen war.


  Man erräth, daß Cornelius unfern von der Thüre war, durch deren Gitter er endlich das seit zu langer Zeit verschwundene Antlitz wiedersehen sollte.


  Rosa, die ihn mit ihrer Lampe in der Hand erwartete, konnte sich einer Bewegung nicht erwehren, als sie den Gefangenen so bleich und traurig sah.


  »Ihr seid leidend, Herr Cornelius?« fragte sie.


  »Ja, Jungfer«, antwortete, an Geist und Körper leidend, Cornelius.


  »Ich habe gesehen, Herr, daß Ihr nicht mehr aßet; mein Vater hat mir auch gesagt, Ihr stehet nicht mehr auf; da habe ich Euch geschrieben, um Euch über das Schicksal des kostbaren Gegenstandes Eurer Besorgnis zu beruhigen.«


  »Und ich, ich habe Euch geantwortet. Als ich Euch wieder kommen sah, glaubte ich, Ihr habet mein Billett erhalten, liebe Rosa.«


  »Es ist wahr, ich habe es erhalten.«


  »Ihr werdet Euch diesmal nicht damit entschuldigen, daß Ihr nicht lesen könnet; Ihr lest nicht nur recht geläufig, sondern Ihr habt auch hinsichtlich der Schrift ungeheuer gewonnen.«


  »In der That, ich habe Euer Billett nicht nur erhalten, sondern auch gelesen. Deshalb bin ich gekommen, um zu sehen, ob es nicht ein Mittel gäbe, Eure Gesundheit wiederherzustellen.«


  »Meine Gesundheit wiederherstellen!« rief Cornelius, »Ihr habt mir also eine gute Kunde mitzutheilen?«


  Und indem er so sprach, heftete der junge Mann auf Rosa von Hoffnung glänzende Augen.


  Verstand sie nun diesen Blick nicht, oder wollte sie ihn nicht verstehen, sie antwortete ernst:


  »Ich habe nur von Eurer Tulpe zu sprechen, die, wie ich weiß, Eure schwerste Besorgnis ist.«


  Rosa sprach diese paar Worte mit einem eiskalten Ton, der Cornelius beben machte.


  Der eifrige Tulpist begriff nicht, was Alles unter dem Schleier der Gleichgültigkeit die Arme verbarg, welche beständig mit ihrer Nebenbuhlerin, der schwarzen Tulpe, im Streite lag.


  »Ah!« murmelte Cornelius, »abermals, abermals! Mein Gott! Rosa, habe ich Euch nicht gesagt, ich denke nur an Euch, die Abwesenheit von Euch allein beklage ich, Ihr allein fehlet mir, Ihr allein entziehet mir dadurch, daß Ihr nicht kommet, die Luft, das Licht, die Wärme, das Leben.«


  Rosa lächelte schwermüthig.


  »Ah!« sprach sie, »Eure Tulpe ist eine so große Gefahr gelaufen.«


  Cornelius bebte unwillkürlich und ließ sich in der, Falle fangen, wenn es eine war.


  »Eine so große Gefahr?« rief er ganz zitternd, »mein Gott! und welche?«


  Rosa schaute ihn mit einem sanften Mitleid an; sie fühlte, daß das, was sie wollte, die Kräfte dieses Mannes überstieg, und daß sie ihn mit seiner Schwäche annehmen mußte.


  »Ja«, sprach sie, »Ihr hattet richtig errathen, der Freier, der Verliebte, der Jacob kam nicht meinetwegen.«


  »Und wem zu Liebe kam er denn?« fragte Cornelius voll Angst.


  »Der Tulpe zu Liebe.«


  »Oh!« rief Cornelius, bei dieser Kunde mehr erbleichend, als er erbleicht war, da Rosa, sich täuschend, ihm vierzehn Tage vorher mitgetheilt hatte, Jacob komme ihr zu Liebe.


  Rosa sah diesen Schrecken, und Cornelius gewahrte am Ausdruck ihres Gesichts, daß sie das dachte, was wir so eben gesagt haben.


  »Oh! verzeiht mir, Rosa«, sprach van Baerle, »ich kenne Euch, ich kenne die Güte und Redlichkeit Eures Herzens. Euch, Euch hat Gott den Geist, die Urtheilskraft, die Stärke und die Bewegung gegeben, um Euch zu vertheidigen, doch meiner armen bedrohten Tulpe hat Gott nichts von Allem dem gegeben.«


  Rosa antwortete nicht auf diese Entschuldigung des Gefangenen und fuhr fort:


  »Sobald dieser Mensch, der mir in den Garten gefolgt war, und in dem ich Jacob erkannt hatte, Euch beunruhigte, beunruhigte er mich noch viel mehr. Ich that also, was Ihr gesagt hattet, am Tag, nach dem, wo ich Euch zum letzten Mal gesehen, und wo Ihr mir sagtet . . . «


  »Verzeiht abermals«, rief van Baerle, »Was ich Euch sagte, hatte ich Unrecht, Euch zu sagen. Ich habe Euch schon wegen dieses unseligen Wortes um Verzeihung gebeten . . . ich bitte Euch noch einmal um Verzeihung. Wird es immer vergebens geschehen?«


  »Am andern Tag also«, fuhr Rosa fort, »erinnerte ich mich dessen, was Ihr mir sagtet . . . hinsichtlich der List, die im anwenden sollte, um mich zu versichern, ob dieser verhaßte Mensch mir oder der Tulpe folgte . . . «


  »ja, verhaßt . . . Nicht wahr, Ihr haßt ihn sehr?« sagte van Baerle.


  »Ja, ich hasse ihn«, antwortete Rosa, »denn er ist schuld daran, daß ich seit acht Tagen viel gelitten habe.«


  »Ah! Ihr auch, Ihr habt also auch gelitten? Ich danke für dieses gute Wort, Rosa.«


  »Am Tag nach jenem Unglücksabend«, fuhr Rosa fort, »ging ich also in den Garten hinab und schritt auf das Beet zu, in das ich die Tulpe pflanzen sollte, wobei ich hinter mich schaute, um zu sehen, ob man mir abermals folgte.«


  »Nun?«


  »Nun! derselbe Mensch schlich zwischen die Thüre und die Mauer und verschwand wieder hinter den Holunderbüschen.«


  »Ihr stelltet Euch, als sähet Ihr nichts, nicht wahr?« fragte Cornelius, der sich in allen seinen Einzelheiten des Rathes erinnerte, den er Rosa gegeben hatte.


  »Ja, und ich bückte mich auf das Beet, und grub darin mit einem Spaten, als ob ich die Brutzwiebel pflanzte.«


  »Und er . . . er . . . was that er während dieser Zeit?«


  »Ich sah seine glühenden Augen wie die eines Tigers durch die Zweige der Bäume glänzen.«


  »Seht Ihr? seht Ihr?«


  »Dann, als diese Scheinarbeit beendigt war, zog ich mich zurück.«


  »Doch, nicht wahr, nur hinter die Gartenthüre? So daß Ihr durch die Spalten oder durch das Schloß dieser Thüre sehen konntet, was geschah, sobald Ihr weggegangen waret?«


  »Er wartete einen Augenblick, ohne Zweifel, um sich zu versichern, daß ich nicht zurückkäme; dann schlich er mit leisen Tritten aus seinem Versteck hervor und näherte sich dem Beet auf einem weiten Umweg; an seinem Ziele, das heißt, bei der Stelle angelangt, wo die Erde frisch aufgearbeitet war, blieb er mit einer gleichgültigen Miene stehen, schaute nach allen Seiten, befragte jedes Fenster der benachbarten Häuser, befragte die Erde, den Himmel, die Luft, und als er ganz allein, ganz außer dem Blick von aller Welt zu sein glaubte, stürzte er auf das Beet los, steckte seine beiden Hände in die Erde, zog einen Theil davon heraus, den er in seinen Fingern zerbröckelte, um zu sehen, ob die Brutzwiebel nicht darin sei, begann dreimal dieselbe Operation, und jedes Mal mit einer glühenderen Thätigkeit, bis er am Ende begriff, er könnte der Thor einer Hinterlist sein, die Aufregung, die ihn verzehrte, beschwichtigte, den Rechen nahm, den Boden ebnete, um ihn bei seinem Abgang in demselben Zustand zu lassen, in dem er sich befand, ehe er durchwühlt worden war, und ganz beschämt, ganz verlegen, jedoch die unschuldige Miene eines gewöhnlichen Spaziergängers heuchelnd, wieder den Weg zur Thüre einschlug.«


  »Oh! der Elende«, murmelte Cornelius, die Schweißtropfen abwischend, die von seiner Stirne rieselten. »Oh! der Elende, ich hatte ihn errathen. Doch die Brutzwiebel, Rosa, was habt Ihr damit gemacht? Ach! es ist schon ein wenig spät, um sie zu pflanzen.«


  »Die Brutzwiebel ist seit sechs Tagen in der Erde.«


  »Wo dies? wie dies?« rief Cornelius. »Oh! mein Gott, welche Unvorsichtigkeit! Wo ist sie? In welcher Erde ist sie? Ist sie gut oder schlecht gesetzt? Läuft sie nicht Gefahr, uns von diesem abscheulichen Jacob gestohlen zu werden?«


  »Sie läuft nicht Gefahr, uns gestohlen zu werden, wenn nicht etwa dieser Jacob die Thüre meines Zimmers sprengt.«


  »Ah! sie ist bei Euch, sie ist in Eurem Zimmer, Rosa«, sagte Cornelius, ein wenig beruhigt. »Doch in welcher Erde, in welchem Gefäß? Ihr werdet sie nicht im Wasser keimen lassen, wie die guten Frauen von Harlem und Dortrecht, welche hartnäckig glauben, das Wasser könne die Erde ersetzen, als ob das Wasser, das aus dreiunddreißig Theilen Sauerstoff und sechsundsechzig Theilen Wasserstoff besteht, ersetzen könnte . . . Doch was sage ich da, Rosa!« . . .


  »Ja, es ist ein wenig gelehrt für mich«, erwiderte lächelnd das Mädchen. »Ich begnüge mich daher, Euch zu Eurer Beruhigung zu antworten, daß Eure Brutzwiebel nicht im Wasser ist.«


  »Ah! ich atme.«


  »Sie ist in einem guten steinernen Topf, gerade von der Größe des Krugs, in den Ihr die Eurige gesetzt hattet. Ihr Boden besteht aus drei Theilen gewöhnlicher Erde, vom besten Orte des Gartens genommen, und einem Theil Straßenerde. Oh! ich habe Euch und den schändlichen Jacob, wie Ihr ihn nennt, so oft sagen hören, in welcher Erde die Tulpe wachsen müsse, daß ich dies weiß, wie der beste Gärtner von Harlem.«


  »Ah! nun bleibt die Ausstellung. Wie ist sie ausgestellt?«


  »Gegenwärtig hat sie die Sonne den ganzen Tag, an den Tagen, wo überhaupt die Sonne scheint. Wenn sie aber aus der Erde hervorgekommen und die Sonne heißer sein wird, werde im es machen, wie Ihr es hier machtet, lieber Herr Cornelius. Ich werde sie auf meinem Fenster im Osten von acht Uhr Morgens bis eilf Uhr, und auf meinem Fenster im Westen von drei Uhr Nachmittags bis fünf Uhr ausstellen.«


  »Oh! so ist es, so ist es!« rief Cornelius, »und Ihr seid ein vollkommener Gärtner, meine schöne Rosa. Aber ich bedenke, die Pflege meiner Tulpe wird Euch Eure ganze Zeit nehmen.«


  »Ja, es ist wahr«, erwiderte Rosa, »doch was liegt daran. Eure Tulpe . . . ist meine Tochter. Ich widme ihr die Zeit, die ich meinem Kinde widmen würde, wenn ich Mutter wäre. Nur indem ich ihre Mutter werde, kann ich aufhören, ihre Nebenbuhlerin zu sein«, fügte Rosa lächelnd bei.


  »Gute, theure Rosa«, flüsterte Cornelius, indem er das Mädchen mit einem Blick anschaute, in welchem mehr vom Liebenden, als vom Gartenfreund lag, was Rosa ein wenig tröstete.


  Dann, nach einem Augenblick des Stillschweigens, während der Zeit, daß Cornelius durch die Oeffnung des Gitters die flüchtige Hand von Rosa gesucht hatte, fuhr van Baerle fort:


  »Die Brutzwiebel ist also schon sechs Tage in der Erde?«


  »Sechs Tage, ja, Herr«, erwiderte Rosa lächelnd.


  »Und sie erscheint noch nicht?«


  »Nein, aber ich glaube, daß sie morgen erscheinen wird.«


  »Morgen, gut, Ihr werdet mir Kunde von ihr geben, indem Ihr mir zugleich Kunde von Euch gebt, nicht wahr, Rosa? Ich kümmere mich wohl um die Tochter, wie Ihr so eben sagtet, doch ich interessiere mich noch ganz anders für die Mutter.«


  »Morgen«, erwiderte Rosa, Cornelius von der Seite anschauend, »morgen weiß ich nicht, ob ich kann.«


  »Ei! mein Gott«, rief Cornelius »warum solltet Ihr morgen nicht können?


  »Herr Cornelius, ich habe tausend Dinge zu thun.«


  »Während ich nur Eines zu thun habe«, murmelte Cornelius.


  »Ja«, erwiderte Rosa, »Eure Tulpe zu lieben.«


  »Euch zu lieben, Rosa.«


  Rosa schüttelte den Kopf.


  Es trat ein neues Stillschweigen ein.


  »Nun«, unterbrach van Baerle dieses Stillschweigen, »Alles wechselt in der Natur. Auf die Blumen des Frühlings folgen andere Blumen, und man sieht die Bienen, welche zärtlich die Veilchen und Levkoien liebkosten, sich mit derselben Liebe auf die Jelängerjelieber, die Rosen, die Jasmine, die Goldblumen und die Geranien setzen.«


  »Was will das besagen?« fragte Rosa.


  »Das will besagen, daß Ihr Anfangs gern die Erzählungen von meinen Freuden und Leiden angehört habt; Ihr habt die Blume unserer gegenseitigen Jugend geliebkost; aber die meinige ist im Schatten verwelkt. Der Garten der Hoffnungen und Freuden eines Gefangenen hat nur eine Jahreszeit. Es ist nicht wie bei jenen schönen Gärten in der freien Luft und in der Sonne. Ist die Maiernte gemacht, ist die Beute eingeheimst, dann ziehen die Bienen wie Ihr, Rosa, die Bienen mit dem zarten Leib, mit den goldenen Füllhörnern, mit den durchsichtigen Flügeln, durch das Gitter fort und fliehen die Kälte, die Einsamkeit, die Traurigkeit, um anderswo die Wohlgerüche und die lauen Ausdünstungen aufzusuchen . . . kurz, um das Glück aufzusuchen.«


  Rosa schaute Cornelius mit einem Lächeln an, das dieser nicht sah, denn er hatte die Augen zum Himmel aufgeschlagen.


  Er fuhr mit einem Seufzer fort:


  »Ihr habt mich verlassen, Jungfer Rosa, um Eurer vier Jahreszeiten des Vergnügens theilhaftig zu sein. Ihr habt wohl daran gethan; ich beklage mich nicht: wodurch war ich befugt, Treue von Euch zu verlangen?«


  »Treue!« rief Rosa, ganz in Thränen, und ohne daß sie sich die Mühe nahm, länger vor Cornelius den Perlenthau zu verbergen, der über ihre Wangen rollte, »Treue, bin ich Euch etwa nicht treu gewesen?«


  »Ach! heißt es mir treu sein, mich fliehen, mich sterben lassen!« rief Cornelius.


  »Aber, Herr Cornelius, thue ich denn für Euch nicht Alles, was Euch Vergnügen machen konnte, beschäftigte ich mich nicht mit Eurer Tulpe?«


  »Bitterkeit, Rosa! Ihr macht mir die einzige Freude ohne Beimischung, die ich auf dieser Welt gehabt habe, zum Vorwurf!«


  »Ich werfe Euch nichts vor, Herr Cornelius, wenn nicht den einzigen Kummer, den ich seit dem Tage empfunden, wo man mir auf dem Buitenhof sagte, Ihr solltet hingerichtet werden.«


  »Es mißfällt Euch, meine süße Rosa, es mißfällt Euch, daß ich die Blumen liebe.«


  »Es mißfällt mir nicht, daß Ihr sie liebt, Herr Cornelius, es betrübt mich nur, daß Ihr sie mehr liebt, als mich.«


  »Ah! theure Geliebte«, rief Cornelius, »schaut meine Hände an, wie sie zittern, schaut meine Stirne an, wie bleich sie ist, höret mein Herz, wie es schlägt; nun denn, das ist nicht so, weil meine schwarze Tulpe mir zulächelt und mich ruft; nein, es ist so, weil Ihr mir zulächelt, weil Ihr Eure Stirne gegen mich neigt, weil . . . ich weiß nicht, ob das wahr ist, weil es mir scheint, als ob Eure Hände, obgleich sie fliehend, nach den meinigen trachteten, und weil ich die Wärme Eurer schönen Wangen vor dem Gitter fühle, Rosa, meine Liebe, zerbrecht die Brutzwiebel der schwarzen Tulpe, zerstört die Hoffnung auf diese Blume, löscht das sanfte Licht dieses keuschen, reizenden Traumes aus, den ich jeden Tag zu machen gewohnt war; es sei! keine Blumen mehr mit den reichen Gewändern, mit der zierlichen Anmuth, mit den göttlichen Launen; nehmt mir dies Alles, auf die andern Blumen eifersüchtige Blume, nehmt mir dies Alles, aber nehmt mir nicht Eure Stimme, Eure Gebärde, das Geräusch Eurer Tritte auf der Erde; nehmt mir nicht das Feuer Eurer Augen in der düstern Hausflur, die Gewißheit Eurer Liebe, welche beständig meinem Herzen schmeichelte. Liebet mich, Rosa, denn ich fühle wohl, daß ich nur Euch liebe.«


  »Nach der schwarzen Tulpe«, seufzte das Mädchen, dessen laue Hände sich endlich den Lippen von Cornelius hingaben.


  »Vor Allem, Rosa.«


  »Soll ich Euch glauben?«


  »Wie Ihr an Gott glaubt.«


  »Gut, das verpflichtet Euch nicht sehr, mich zu lieben?«


  »Zu wenig, leider, liebe Rosa, doch es verpflichtet Euch.«


  »Mich?« fragte Rosa, »und wozu verpflichtet es mich?«


  »Vor Allem, Euch nicht zu verheirathen.«


  Sie lächelte.


  »Ah! so seid Ihr«, sagte sie, »Ihr Tyrannen. Ihr betet eine Schöne an: Ihr denkt nur an sie, Ihr träumt nur von ihr: Ihr werdet zum Tode verurtheilt, und während Ihr zum Schafott geht, widmet Ihr ihr Euren letzten Seufzer, und Ihr verlangt von mir, dem armen Mädchen, das Opfer meiner Träume, meiner Eitelkeit.«


  »Von welcher Schönen sprecht Ihr denn, Rosa?« sagte Cornelius, der in seiner Erinnerung vergebens eine Frau suchte, auf welche Rosa anspielen könnte.


  »Von der schönen Schwarzen, Herr, von der schönen Schwarzen mit dem geschmeidigen Wuchs, mit den zarten Füßen, mit dem Kopf voll Adel, Ich spreche von Eurer Blume.«


  Cornelius lächelte.


  »Schöne Phantastin, meine gute Rosa, während Ihr, abgesehen von Eurem Liebhaber, oder vielmehr von meinem Liebhaber Jacob, von Galans, die Euch den Hof machen, umgeben seid! Erinnert Ihr Euch, Rosa, dessen, was Ihr mir von den Studenten, von den Offizieren, von den Handlungsdienern im Haag gesagt habt? nun denn! gibt es in Lövenstein keine Handlungsdiener, keine Offiziere, keine Studenten?«


  »Oh! doch, es gibt sogar sehr viele.«


  »Welche schreiben?«


  »Welche schreiben.«


  »Und nun, da Ihr lesen könnt . . . «


  Hier seufzte Cornelius bei dem Gedanken, daß Rosa ihm, dem armen Gefangenen, den Vortheil, die süßen Billetts, die sie erhielt, lesen zu können, verdankte.


  »Mir scheint, Herr Cornelius«, entgegnete Rosa, »wenn ich die Billetts, die man mir schreibt, lese, wenn ich die Galans, welche erscheinen, prüfe, befolge ich nur Eure Instructionen.«


  »Wie, meine Instructionen?«


  »Ja, Eure Instructionen; vergeßt Ihr«, fuhr Rosa, ebenfalls seufzend, fort, »vergeßt Ihr das Testament, das Ihr in die Bibel von Cornelius de Witt geschrieben habt? Ich vergesse es nicht, denn nun, da ich lesen kann, lese ich es jeden Tag, und zwar eher zweimal als einmal. In diesem Testament befehlt Ihr mir nun, einen schönen jungen Mann von sechsundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren zu lieben und zu heirathen. Diesen jungen Mann suche ich, und da mein ganzer Tag Eurer Tulpe geweiht ist, so müßt Ihr mir wohl den Abend lassen, um ihn zu finden.«


  »Ah! Rosa, das Testament ist in Voraussicht meines Todes gemacht, und, dem Himmel sei es gedankt, ich lebe.«


  »Wohl denn! ich werde den schönen jungen Mann von sechsundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren nicht suchen und zu Euch kommen.«


  »Ah! ja, Rosa, kommt! kommt!«


  »Doch unter einer Bedingung.«


  »Sie ist zum Voraus angenommen.«


  »Daß drei Tage nicht mehr von der schwarzen Tulpe die Rede sein soll.«


  »Es wird nie mehr davon die Rede seyn, wenn Ihr es fordert, Rosa.«


  »Oh!« sagte das Mädchen, »man muß nicht das Unmögliche verlangen.«


  Und wie aus Unachtsamkeit brachte sie ihre frische Wange so nahe an das Gitter, daß Cornelius sie mit seinen Lippen berühren konnte.


  Rosa stieß einen kleinen Schrei voll Liebe aus und verschwand.


  


  XX.
 Die zweite Brutzwiebel.


  Die Nacht war gut und der folgende Tag noch besser.


  An den vorhergehenden Tagen hatte sich das Gefängniß erschwert, verdüstert, gesenkt; es lastete mit seinem ganzen Gewicht auf dem armen Gefangenen; seine Mauern waren schwarz, seine Luft war kalt, die Gitterstangen waren so nahe aneinander, daß sie kaum das Tageslicht eindringen ließen.


  Als aber Cornelius erwachte, spielte ein Strahl der Morgensonne im Gitter. Tauben durchschnitten die Luft mit ihren ausgebreiteten Flügeln, während andere verliebt auf dem nahen Dach des noch geschlossenen Fensters gurrten.


  Cornelius lief an dieses Fenster; es kam ihm vor, als drängen das Leben, die Freude, beinahe die Freiheit mit diesem Sonnenstrahl in die düstere Stube ein.


  Das war so, weil die Liebe darin blühte und Alles um ihn her blühen machte. Die Liebe, eine Himmelsblüthe, welche noch viel strahlender, viel wohlriechender, als alle Blüthen der Erde.


  Als Gryphus in die Stube des Gefangenen eintrat, fand er ihn, statt ihn verdrießlich und im Bette zu finden, wie an den vorhergehenden Tagen, auf und eine kleine Opernmelodie singend.


  Gryphus schaute ihn von der Seite an.


  »Wie!« sagte dieser.


  »Wie geht es uns diesen Morgen?«


  Gryphus schaute ihn noch immer von der Seite an.


  »Der Hund, und Herr Jacob, und unsere schöne Rosa, wie geht es Allen?«


  Gryphus fletschte die Zähne.


  »Hier ist Euer Frühstück«, sagte er.


  »Ich danke, Freund Cerberus«, erwiderte der Gefangene, »es kommt zu rechter Zeit, denn ich habe gewaltig Hunger.«


  »Ah! Ihr habt Hunger?« versetzte Gryphus.


  »Ei! warum nicht?« fragte van Baerle.


  »Es scheint, die Verschwörung nimmt ihren raschen Fortgang.«


  »Welche Verschwörung?«


  »Gut! man weiß, was man sagt, doch man wird wachen, Herr Gelehrter; seid unbesorgt, man wird wachen.«


  »Wachet, Freund Gryphus«, rief van Baerle, »wachet. Meine Verschwörung wie meine Person sind ganz zu Euren Diensten.«


  »Man wird das um Mittag sehen«, sprach Gryphus.


  Und er ging hinaus.


  »Um Mittag«, wiederholte Cornelius, »was will er damit sagen? Es sei, warten wir die Mittagsstunde ab, und wir werden sehen.«


  Es war leicht für Cornelius, auf den Mittag zu warten: Cornelius wartete ja auf neun Uhr.


  Es schlug zwölf Uhr, und man hörte auf der Treppe nicht nur den Tritt von Gryphus, sondern auch die Tritte von drei bis vier Soldaten, welche mit ihm heraufkamen.


  Die Thüre ging auf, Gryphus erschien, führte die Leute ein und schloß die Thüre hinter ihm.


  »So! nun wollen wir suchen.«


  Man suchte in den Taschen von Cornelius, zwischen seinem Wamms und seiner Weste, zwischen seiner Weste und seinem Hemd, zwischen seinem Hemd und seinem Fleisch; man fand nichts.


  Man suchte zwischen den Betttüchern, in den Matratzen, im Strohsack; man fand nichts.


  Da wünschte sich Cornelius Glück, daß er die dritte Brutzwiebel nicht angenommen hatte. Gryphus hätte sie bei dieser Durchsuchung, so gut sie verborgen gewesen, sicherlich gefunden und wie die erste behandelt.


  Nie wohnte übrigens ein Gefangener mit einer heiterern Miene einer Durchsuchung bei, die man in seiner Stube vornahm.


  Gryphus entfernte sich mit dem Bleistift und den paar Blättern weißes Papier, welche Rosa Cornelius gegeben hatte; das war die einzige Trophäe der Expedition.


  Um sechs Uhr kam Gryphus wieder, doch allein; Cornelius wollte ihn besänftigen, aber Gryphus knurrte, wies einen Zahn, den er im Winkel des Mundes hatte, und ging rückwärts hinaus wie ein Mensch, welcher befürchtet, man könnte ihm Gewalt anthun.


  Cornelius brach in ein Gelächter aus.


  Dies veranlaßte Gryphus, der die Schriftsteller kannte, ihm durch das Gitter zuzurufen;


  »Es ist gut, es ist gut; wer zuletzt lacht, lacht am Besten.«


  Derjenige, welcher zuletzt lachen sollte, diesen Abend wenigstens, war Cornelius; denn Cornelius wartete auf Rosa.


  Rosa kam um neun Uhr, doch Rosa kam ohne Laterne. Rosa bedurfte des Lichtes nicht, denn sie konnte lesen.


  Dann konnte das Licht Rosa, welche mehr als je von Jacob bespäht wurde, verrathen.


  Dann endlich sah man bei Licht die Röthe von Rosa zu sehr, wenn sie erröthete.


  Wovon sprachen die zwei jungen Leute an diesem Abend? Von den Dingen, von denen die Verliebten auf einer Thürschwelle in Frankreich, auf der einen und auf der andern Seite eines Balcon in Spanien, von einer Terrasse herab im Orient sprechen.


  Sie sprachen von den Dingen, welche Flügel an den Fuß der Stunden setzen, welche Federn den Flügeln der Zeit beifügen.


  Sie sprachen von Allem, nur nicht von der schwarzen Tulpe.


  Dann um zehn Uhr trennten sie sich wie gewöhnlich.


  Cornelius war glücklich, so glücklich, als ein Tulpist sein kann, mit dem man nicht von seiner Blume gesprochen hat.


  Er fand Rosa hübsch wie alle Liebesgötter der Erde; er fand sie gut, anmuthig, reizend.


  Doch warum verbot Rosa, von der Tulpe zu sprechen?


  Das war ein großer Fehler, den Rosa hatte.


  Cornelius sagte sich seufzend, das Weib sei nicht vollkommen.


  Einen Theil der Nacht sann er über diese Unvollkommenheit nach. Damit ist gesagt, daß er, so lange er wach war, an Rosa dachte.


  Sobald er eingeschlummert, träumte er von ihr.


  Doch die Rosa der Träume war viel vollkommener, als die Rosa der Wirklichkeit. Sie sprach nicht nur von den Tulpen, sondern sie brachte auch Cornelius eine prachtvolle schwarze Tulpe, die sich in einer chinesischen Vase erschlossen hatte.


  Cornelius erwachte ganz schauernd vor Freude und murmelte: »Rosa, Rosa, ich liebe Dich.«


  Und da es Tag war, hielt es Cornelius nicht für geeignet, wieder einzuschlafen.


  Er verweilte also den ganzen Tag bei dem Gedanken, den er bei seinem Erwachen gehabt hatte.


  Ah! wenn Rosa von den Tulpen gesprochen hätte, Cornelius würde Rosa der Königin Semiramis, der Königin Kleopatra, der Königin Elisabeth, der Königin Anna von Österreich, das heißt den größten oder schönsten Königinnen der Welt vorgezogen haben.


  Doch Rosa hatte unter der Strafandrohung, nicht mehr zu kommen, verboten, vor Ablauf von drei Tagen von der Tulpe zu reden.


  Das waren allerdings zweiundsiebzig Stunden dem Liebenden gegeben, aber es waren auch zweiundsiebzig Stunden dem Tulpengärtner abgeschnitten.


  Wohl waren schon sechsunddreißig Stunden von diesen zweiundsiebzig vorüber.


  Die sechsunddreißig andern würden sehr schnell vorübergehen, achtzehn mit Warten, achtzehn mit der Erinnerung.


  Rosa kam zur selben Stunde wieder; Cornelius ertrug heldenmüthig seine Buße. Cornelius wäre ein sehr ausgezeichneter Pythagoräer gewesen, und wenn man ihm nur einmal des Tags erlaubt hätte, sich nach seiner Tulpe zu erkundigen, so hätte er wohl nach den Statuten des Ordens fünf Jahre ausgeharrt, ohne von etwas Anderem zu sprechen.


  Die schöne Besucherin sah übrigens wohl ein, daß man, wenn man einerseits befiehlt, andererseits nachgeben muß. Rosa ließ Cornelius ihre Finger durch den Schieber ziehen; Rosa ließ Cornelius ihre Haare durch das Gitter küssen.


  Die Arme! Alle diese Liebeständeleien waren für sie viel gefährlicher, als von der Tulpe zu sprechen.


  Sie begriff dies, als sie mit pochendem Herzen, mit glühenden Wangen, trockenen Lippen und feuchten Augen in ihr Zimmer zurückkehrte.


  Am andern Abend, nachdem die ersten Worte ausgetauscht, nachdem die ersten Liebkosungen gewechselt waren, schaute sie auch Cornelius durch das Gitter an und sagte in der Nacht, mit jenem Blick, den man fühlt, wenn man ihn nicht sieht:


  »Nun! sie ist herausgekommen!«


  »Sie ist herausgekommen! was? wer?« fragte Cornelius, der nicht zu glauben wagte, Rosa kürze von selbst die Dauer seiner Prüfung ab.


  »Die Tulpe«, antwortete Rosa.


  »Wie?« rief Cornelius, »Ihr erlaubt also?«


  »Ja wohl!« erwiderte Rosa, mit dem Ton einer zärtlichen Mutter, die ihrem Kinde eine Freude gestattet.


  »Ah! Rosa!« rief Cornelius, seine Lippen durch das Gitter ausstreckend, in der Hoffnung, eine Wange, eine Hand, eine Stirne, kurz irgend Etwas zu berühren,


  Er berührte etwas Besseres, als dies Alles, er berührte zwei leicht geöffnete Lippen.


  Rosa stieß einen Schrei aus.


  Cornelius sah ein, daß er das Gespräch schleunigst fortsetzen mußte; er fühlte, daß diese unerwartete Berührung Rosa sehr scheu gemacht hatte.


  »Ganz gerade herausgekommen?« fragte er.


  »Gerade wie eine friesische Spindel«, antwortete Rosa.


  »Und sie ist sehr hoch?«


  »Mindestens zwei Zoll hoch.«


  »Rosa, seid sehr sorgfältig, und Ihr werdet sehen, wie rasch sie wächst.«


  »Kann man sorgfältiger sein? . . . ich denke nur an sie.«


  »Nur an sie? Nehmt Euch in Acht, nun werde ich eifersüchtig werden.«


  »Ei! Ihr wißt wohl, daß an sie denken an Euch denken heißt. Ich verliere sie nicht aus dem Blick. Von meinem Bette aus sehe ich sie; wenn ich erwache, ist es der erste Gegenstand, nach dem ich schaue, entschlummere ich, so ist es der letzte, den ich aus dem Auge verliere. Am Tag setze ich mich zu ihr und arbeite bei ihr, denn seitdem sie in meinem Zimmer ist, verlasse ich dieses nicht mehr.«


  »Ihr habt Recht, Rosa, Ihr wißt, das ist Eure Mitgift.«


  »Ja, und mit ihrer Hilfe kann ich wohl einen jungen Mann von sechsundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren heirathen, den ich lieben werde.«


  »Schweigt, Boshafte.«


  Und es gelang Cornelius, die Finger des Mädchens zu erhaschen, was, wenn nicht das Gespräch veränderte, doch wenigstens ein Stillschweigen auf den Dialog folgen machte.


  An diesem Abend war Cornelius der Glücklichste der Menschen. Rosa ließ ihm ihre Hand, so lange es ihm sie zu behalten gefiel, und er sprach von der Tulpe nach seinem Belieben.


  Von diesem Augenblick brachte jeder Tag einen Fortschritt bei der Tulpe und in der Liebe der zwei jungen Leute. Einmal waren es die Blätter, die sich geöffnet, ein andermal war es die Blume selbst, welche angesetzt hatte.


  Bei dieser Nachricht war die Freude von Cornelius groß, und seine Fragen folgten mit einer Geschwindigkeit, welche von ihrem Gewicht zeugte.


  »Angesetzt«, rief Cornelius, »sie hat angesetzt?«


  »Sie hat angesetzt«, wiederholte Rosa.


  Cornelius wankte vor Freude und war genöthigt, sich am Schieber zu halten.


  »Oh! mein Gott!« rief er.


  Dann fragte er Rosa weiter:


  »Ist das Eirund regelmäßig? Ist der Cylinder voll? Sind die Spitzen sehr grün?«


  »Das Eirund hat beinahe einen Zoll und läuft spitzig wie eine Nadel zu, der Cylinder schwellt seine Seiten auf.«


  Diese Nacht schlief Cornelius wenig. Es war ein erhabener Augenblick, der Augenblick, wo die Spitzen sich ein wenig öffnen würden.


  Nach zwei Tagen verkündigte Rosa, sie haben sich als ein wenig geöffnet.


  »Geöffnet, Rosa?« rief Cornelius, »die Hülle hat sich ein wenig geöffnet! man kann also schon sehen, man kann schon unterscheiden?«


  Der Gefangene hielt keuchend inne.


  »Ja«, antwortete Rosa, »man kann ein Fäserchen sich von verschiedener Farbe, so dünn wie ein Haar, unterscheiden.«


  »Und die Farbe?« fragte Cornelius zitternd.


  »Oh!« antwortete Rosa, »sie ist sehr dunkel.«


  »Braun?«


  »Oh! dunkler!«


  «Dunkler, gute Rosa, dunkler! ich danke. Dunkel wie Ebenholz, dunkel wie . . . «


  »Dunkel wie die Tinte, mit der ich Euch geschrieben habe.«


  Cornelius gab einen Schrei toller Freude von sich.


  Dann hielt er plötzlich inne und sagte, seine Hände faltend!:


  »Oh! es gibt keinen Engel, der mit Euch, Rosa, verglichen werden kann.«


  »Wahrhaftig?« sprach Rosa, lächelnd über diese Exaltation.


  »Rosa, Ihr habt zu viel gearbeitet, Rosa, Ihr habt zu viel für mich gethan; Rosa, meine Tulpe wird blühen, und meine Tulpe wird schwarz blühen. Rosa, Ihr seid das, was Gott Vollkommenstes auf der Erde geschaffen hat.«


  »Nach der Tulpe jedoch?«


  »Oh! schweigt, Böse, schweigt aus Mitleid, verderbt mir nicht meine Freude. Doch sagt mir, Rosa, wenn die Tulpe so weit ist, so wird sie in zwei bis drei Tagen spätestens blühen.«


  »Ja, morgen oder übermorgen.«


  »Oh! und ich werde sie nicht sehen«, rief Cornelius, indem er sich zurückwarf, »und ich werde sie nicht küssen als ein Wunder Gottes, das man anbeten soll, wie ich Eure Hände küsse, Rosa, wie ich Eure Haare küsse, wie ich Eure Wangen küsse, wenn sie zufällig zum Schieber kommen.«


  Rosa näherte ihre Wange, nicht aus Zufall, sondern mit Willen; die Lippen des jungen Mannes klebten sich gierig daran.


  »Ah! ich werde sie pflücken, wem Ihr wollt«, sagte Rosa.


  »Oh! nein nein! Sobald sie geöffnet ist, stellt sie gut in den Schatten und schickt auf der Stelle nach Harlem, um den Präsidenten der Gartenbau-Gesellschaft zu benachrichtigen, die große schwarze Tulpe blühe. Ich weiß es wohl, Harlem ist weit, doch mit Geld werdet Ihr einen Boten finden. Habt Ihr Geld, Rosa?«


  Rosa lächelte.


  »Oh! ja«, antwortete sie.


  »Genug«, fragte Cornelius.


  »Ich habe dreihundert Gulden.«


  »Ah! wenn Ihr dreihundert Gulden habt, so müßt Ihr nicht einen Boten schicken, sondern Ihr selbst, Rosa, Ihr selbst müßt nach Harlem gehen.«


  »Doch während dieser Zeit wird die Blume . . . «


  »Oh! die Blume, Ihr werdet sie mitnehmen, denn Ihr begreifst wohl, daß Ihr nicht einen Augenblick Euch von ihr trennen dürft.«


  »Doch, indem ich mich nicht von ihr trenne, trenne ich mich von Euch, Herr Cornelius«, erwiderte Rosa betrübt.


  »Ah! das ist wahr, meine süße, meine liebe Rosa. Mein Gott! wie böse sind doch die Menschen, was habe ich ihnen denn gethan und warum haben sie mich der Freiheit beraubt? Ihr habt Recht, Rosa, ich vermöchte nicht ohne Euch zu leben. Nun, Ihr werdet Jemand nach Harlem schicken. Bei meiner Treue, das Wunder ist groß genug, daß sich der Präsident hierher bemüht. Er wird selbst nach Lövenstein kommen, um die Tulpe zu holen.«


  Dann hielt Cornelius plötzlich inne und murmelte mit zitternder Stimme:


  »Rosa! Rosa! wenn sie nicht schwarz würde!«


  »Ah! wir werden es morgen oder übermorgen Abend erfahren.«


  »Warten wir bis zum Abend, um dies zu erfahren, Rosa! ich werde vor Ungeduld sterben. Könnten wir, nicht ein Zeichen verabreden?«


  »Ich werde etwas Besseres thun.«


  »Was wollt Ihr thun?«


  »Erschließt sie sich bei Nacht, so komme ich und sage es Euch selbst? geschieht es bei Tag, so gehe ich an der Thüre vorüber und schiebe Euch ein Billett entweder unter der Thüre, oder durch das Gitter zwischen der ersten und zweiten Inspection meines Vaters zu.«


  »Oh! schöne Rosa! ein Wort von Euch, das mir diese Kunde bringt, ist ein doppeltes Glück.«


  »Es ist zehn Uhr«, sagte Rosa, »ich muß Euch verlassen.«


  »Ja! ja!« sprach Cornelius, »ja! geht! geht!« Rosa entfernte sich beinahe traurig.


  Cornelius hatte sie fast weggeschickt,


  Allerdings, um über der schwarzen Tulpe zu wachen.


  


  XXI.
 Der Brief.


  Die Nacht verging sehr süß, aber zugleich sehr bewegt für Cornelius. Jeden Augenblick glaubte er die sanfte Stimme von Rosa ihn rufen zu hören. Er fuhr aus dem Schlaf auf, ging an die Thüre, hielt sein Gesicht an den Schieber, doch der Schieber war verlassen und die Hausflur leer.


  Ohne Zweifel wachte Rosa ebenfalls, doch, glücklicher als er, wachte sie über der Tulpe; sie hatte unter ihren Augen die edle Blume, dieses nicht nur noch unbekannte, sondern für unmöglich gehaltene Wunder der Wunder.


  Was würde die Welt sagen, wenn sie erführe, die schwarze Tulpe sei gefunden, sie bestehe, und van Baerle, der Gefangene, habe sie gefunden?


  Wie weit von sich hätte er einen Menschen geschickt, der ihm die Freiheit im Austausch für seine Tulpe angetragen haben würde!


  Der Tag kam ohne Kunde. Die Tulpe blühte noch nicht.


  Der Tag verging wie die Nacht.


  Die Nacht kam und mit der Nacht Rosa freudig, Rosa leicht wie ein Vogel.


  »Nun?« fragte Cornelius.


  »Alles geht vortrefflich. Diese Nacht wird unsere Tulpe unfehlbar blühen.«


  »Sie wird schwarz blühen?«


  »Kohlschwarz!«


  »Ohne einen einzigen Flecken von einer anderen Farbe?«


  »Ohne einen einzigen Flecken.«


  »Güte des Himmels! Rosa, ich habe die Nacht damit zugebracht, daß ich zuerst von Euch träumte . . . «


  Rosa machte eine kleine Gebärde der Ungläubigkeit.


  »Sodann von dem, was wir thun müßten.«


  »Nun?«


  »Höret, was ich beschlossen habe. Blüht die Tulpe, es es hat sich erwiesen, daß sie schwarz und zwar völlig im schwarz ist, so müßt Ihr einen Boten finden.«


  »Wenn es nur das ist . . . ich habe schon einen gefunden.«


  »Einen sichern Boten?«


  »Einen Boten, für den ich mich verbürge, einen von meinen Liebhabern.«


  »Es ist hoffentlich nicht Jacob?«


  »Nein, seid unbesorgt. Es ist der Schiffer von Lövenstein, ein rüstiger Bursche von fünfundzwanzig bis sechsundzwanzig Jahren.«


  »Teufel!«


  »Laßt Euch nicht beunruhigen«, erwiderte Rosa lachend, »er hat noch nicht das Alter, da Ihr selbst das Alter von sechsundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren festgestellt habt.«


  »Ihr glaubt also auf diesen jungen Mann zählen zu können?«


  »Wie auf mich; er würde sich von seinem Schiffe in die Waal oder in die Maas stürzen, nach meinem Belieben, wenn ich es ihm befehle.«


  »Wohl denn, Rosa, in zehn Stunden kann dieser junge Mann in Harlem sein; Ihr gebt mir einen Bleistift und Papier, besser wäre eine Feder und Tinte, und ich werde schreiben, oder vielmehr Ihr werdet schreiben; bei mir, dem armen Gefangenen, würde seit man vielleicht, wie Euer Vater, eine Verschwörung ist, darunter sehen. Ihr werdet an den Präsidenten der Gartenbau—Gesellschaft schreiben, und ich bin fest überzeugt, der Präsident kommt.«


  »Doch wenn er zögert?«


  »Nehmt an, er zögere einen Tag, zwei Tage sogar; doch das ist unmöglich, ein Tulpenliebhaber, wie er, wird nicht eine Stunde zögern, nicht eine Minute; sogleich wird er sich auf den Weg begeben, um das achte Weltwunder zu sehen. Doch, wie gesagt, sollte er einen Tag, sollte er zwei zögern, so wäre die Tulpe immer noch in ihrem vollen Glanz. Hat der Präsident die Tulpe gesehen und das Protokoll darüber aufgenommen, so ist Alles abgemacht. Ihr behaltet ein Duplikat des Protokolls, Rosa, und übergebt ihm die Tulpe. Ah! wenn wir sie selbst hätten überbringen können, sie würde meine Arme nur verlassen haben, um in die Eurigen überzugehen; doch das ist ein Traum, an den wir nicht denken dürfen, Rosa«, fuhr Cornelius seufzend fort, »andere Augen werden sie abblühen sehen . . . Ah! Rosa, laßt sie hauptsächlich Niemand sehen, ehe sie der Präsident sieht. Die schwarze Tulpe, guter Gott! wenn Jemand die schwarze Tulpe sähe, man würde sie stehlen . . . «


  »Habt Ihr mir nicht selbst gesagt, was Ihr in Betreff Eures Liebhabers Jacob befürchtet? Man stiehlt wohl einen Gulden, warum sollte man nicht hunderttausend stehlen?«


  »Seid unbesorgt, ich werde wachen.«


  »Wenn sie sich aber öffnen würde, während Ihr hier seid?«


  »Die Eigensinnige wäre wohl dazu fähig.«


  »Wenn Ihr sie bei Eurer Rückkehr offen fändet!«


  »Nun?«


  »Ah! Rosa, von dem Augenblick an, wo sie offen sein wird, erinnert Euch, daß keine Minute zu verlieren ist, um den Präsidenten zu benachrichtigen.«


  »Und Euch zu benachrichtigen. Ja, ich begreife.«


  Rosa seufzte, doch ohne Bitterkeit und wie eine Frau, die eine Schwäche zu begreifen, wenn auch sich daran zu gewöhnen anfängt.


  »Ich kehre zu der Tulpe zurück, Herr van Baerle, und sobald sie offen ist, benachrichtige ich Euch, sobald Ihr benachrichtigt seid, geht der Bote ab.«


  »Rosa, Rosa! ich weiß nicht mehr, mit welchem Wunder des Himmels oder der Erde ich Euch vergleichen soll.«


  »Vergleicht mich mit der schwarzen Tulpe, Herr Cornelius, und ich werde mich sehr geschmeichelt fühlen, das schwöre im Euch; sagen wir uns also auf Wiedersehen, Herr Cornelius.«


  »Oh! sagt: auf Wiedersehen, mein Freund.«


  »Auf Wiedersehen, mein Freund«, sprach Rosa ein wenig getröstet.


  »Sagt: mein geliebter Freund.«


  »Oh, mein . . . «


  »Geliebter! ich flehe Euch an, Rosa, geliebter, nicht wahr, geliebter?«


  »Geliebter, ja, geliebter Freund!« rief Rosa bebend, berauscht, toll vor Freude.


  »Da Ihr gesagt habt geliebter, sagt auch glücklicher, ja glücklicher, wie nie ein Mensch glücklich und gesegnet unter dem Himmel gewesen ist. Es fehlt mir nur Eines, Rosa.«


  »Was?«


  »Eure Wange, Eure frische Wange, Eure rosige Wange, Eure sammetne Wange. Oh! Rosa, mit Eurem Willen, nicht mehr durch Ueberrumpelung, nicht mehr durch Zufall, Rosa. Ah! . . . «


  Der Gefangene schloß seine Bitte mit einem Seufzer; er hatte die Lippen des jungen Mädchens getroffen, nicht durch Ueberrumpelung, nicht durch Zufall, wie hundert Jahre später Saint—Preux die Lippen von Julie treffen sollte.


  Rosa entfloh.


  Cornelius blieb, die Seele an ihren Lippen hängend, das Gesicht an den Schieber gedrückt, zurück,


  Cornelius erstickte beinahe vor Freude und Glück.


  Er öffnete sein Fenster und betrachtete lange, das Herz vom Entzücken angeschwollen, das wolkenlose Azur des Himmels, den Mond, der den doppelten, sich durch die Hügel windenden Fluß versilberte. Er füllte sich die Lunge mit reiner, edler Luft, den Geist mit edlen Gedanken, das Gemüth mit Dankbarkeit und religiöser Bewunderung.


  »Oh! Du bist immer noch da oben, mein Gott!« rief er halb niedergeworfen, die Augen glühend zu den Sternen emporgerichtet, »verzeih' mir, daß ich beinahe in den letzten Tagen an Dir gezweifelt habe, Du verbargst Dich hinter Deinen Wolken, und einen Augenblick hörte ich auf, Dich zu sehen, guter Gott, ewiger Gott, barmherziger Gott. Doch heute, doch diesen Abend, doch diese Nacht sehe ich Dich ganz im Spiegel Deines Himmels und besonders im Spiegel meines Herzens.«


  Er war geheilt, der arme Kranke, er war frei, der arme Gefangene!


  *                   *
*


  Während eines Theiles der Nacht blieb Cornelius am Gitter seines Fensters, das Ohr auf der Lauer, seine fünf Sinne in einem, oder vielmehr in zweien concentrirend, schaute und horchte er.


  Er schaute den Himmel an, er horchte nach der Erde.


  Dann wandte er die Augen von Zeit zu Zeit nach der Hausflur und sagte:


  »Dort ist Rosa! Rosa, welche, wie ich, wacht, wie ich von Minute zu Minute wartet. Dort, unter den Augen von Rosa, ist die geheimnisvolle Blume, welche lebt, welche sich erschließt, öffnet; vielleicht hält Rosa in diesem Augenblick den Stängel der Tulpe zwischen ihren zarten, erwärmenden Fingern. Rühre den Stängel sachte an, Rosa. Vielleicht berührt sie mit ihren Lippen den sich erschließenden Kelch; streife vorsichtig, darüber hin, Rosa. Rosa, Deine Lippen brennen . . . die zwei Neigungen meines Herzens liebkosen vielleicht in dieser Sekunde unter dem Blicke Gottes.«


  In diesem Moment entflammte sich ein Stern im Süden, durchzog den ganzen Raum, der den Horizont von der Festung trennte, und fiel auf Lövenstein nieder.


  Cornelius bebte.


  »Ah!« sagte er, »das ist Gott, der meiner Blume eine Seele sendet.«


  Und als hätte er richtig errathen, hörte der Gefangene in demselben Augenblick in der Hausflur Tritte, so leicht wie die einer Sylphide, das Rauschen eines Kleides, das ein Flügelschlag zu sein schien, und eine wohlbekannte Stimme, welche sagte:


  »Cornelius, mein Freund, mein vielgeliebter, mein glücklicher Freund, kommt, kommt geschwinde.«


  Van Baerle machte nur einen Sprung vom Fenster zur Thüre; auch diesmal begegneten seine Lippen den murmelnden Lippen von Rosa, und diese sagte in einem Kusse zu ihm:


  »Sie ist offen, sie ist schwarz, hier ist sie.«


  »Wie, hier ist sie?« rief Cornelius, seine Lippen von denen von Rosa löste.


  »Ja, ja, man darf wohl eine kleine Gefahr nicht scheuen, um eine große Freude zu bereiten, hier ist sie, seht.


  Und mit der einen Hand hob sie bis zur Höhe des Schiebers eine kleine Blendlaterne, die sie angezündet, empor, während sie bis zu derselben Höhe die wunderbare Tulpe emporhob.


  Cornelius stieß einen Schrei aus und dachte ohnmächtig zu werden.


  »Ah!« murmelte er, »mein Gott, mein Gott! Du belohnst mich für meine Unschuld und für meine Gefangenschaft, daß Du diese zwei Blumen am Gitter meines Kerkers hast wachsen lassen.«


  »Küßt sie, wie ich sie so eben geküßt habe.«


  Seinen Atem zurückhaltend, berührte Cornelius, mit dem Ende seiner Lippen die Spitze der Blume, und nie drang ihm ein den Lippen einer Frau gegebener Kuß, und wäre diese Frau Rosa gewesen, so tief in's Herz.


  Die Tulpe war schön, prachtvoll, ihr Stängel hatte mehr als achtzehn Zoll Höhe, er ragte aus dem Schooße von vier grünen, glatten, wie Lanzeneisen geraden Blättern empor; ihre ganze Blume war schwarz und glänzend wie Gagath.


  »Rosa«, sagte van Baerle ganz keuchend, »es ist kein Augenblick zu verlieren, Ihr müßt den Brief schreiben.«


  »Er ist geschrieben, mein geliebter Cornelius«, antwortete sie.


  »Wahrhaftig?«


  »Während die Tulpe sich öffnete, schrieb ich, denn es sollte kein Augenblick verloren sein. Seht den Brief und sagt, ob Ihr ihn gut geschrieben findet.«


  Cornelius nähm den Brief und las, geschrieben mit einer Schrift, welche noch große Fortschritte gemacht, seitdem er das Wörtchen von Rosa erhalten hatte:


  »Herr Präsident,


  »Die schwarze Tulpe wird sich in zehn Minuten vielleicht öffnen. Sobald sie geöffnet ist, schicke ich Euch einen Boten, um Euch zu bitten, sie in Person in der Festung Lövenstein zu holen. Ich bin die Tochter des Kerkermeisters Gryphus, beinahe eben so sehr Gefangene, als die Gefangenen meines Vaters. Ich könnte Euch also dieses Wunder nicht bringen. Darum wage ich es, Euch zu bitten, Ihr möget die Blume selbst holen.


  »Nach meinem Wunsche soll sie Rosa Barlaensis heißen.


  »Sie hat sich geöffnet, sie ist vollkommen schwarz, Kommt, Herr Präsident, kommt!


  »Ich habe die Ehre zu sein Eure gehorsamste Dienerin


  »Rosa Gryphus.«


  »Gut, gut, liebe Rosa. Dieser Brief ist vortrefflich. Ich hätte ihn nicht mit einer solchen Einfachheit geschrieben. Auf dem Congreß werdet Ihr jede Auskunft geben, die man von Euch verlangt. Man wird erfahren, wie die Tulpe geschaffen worden ist. Wie viel Besorgnissen, Nachtwachen, Befürchtungen sie Anlaß gegeben hat . . . Der Bote! der Bote!«


  »Wie heißt der Präsident?«


  »Gebt, daß ich die Adresse darauf setze. Oh! er ist wohl bekannt. Es ist Mynheer van Systens, der Bürgermeister von Harlem . . . Gebt, Rosa, gebt.«


  Und mit einer zitierenden Hand schrieb Cornelius auf den Brief:


  »An Herrn Peters van Systens, Bürgermeister und Präsident der Gartenbau—Gesellschaft von Harlem.«


  »Und nun geht, Rosa, geht«, sagte Cornelius, »und stellen wir uns unter den Schutz Gottes, der uns bis jetzt so gut bewahrt hat.«


  


  XXII.
 Der Neidische.


  Die armen jungen Leute hatten es in der That sehr nöthig, durch den Schuß Gottes bewahrt zu werden,


  Nie waren sie der Verzweiflung so nahe gewesen, als in diesem Augenblick, wo sie ihres Glücks so sicher zu sein glaubten.


  Wir werden nicht dermaßen am Verstand unseres Lesers zweifeln, daß wir denken, er habe nicht längst in Jacob unsern alten Freund, oder vielmehr unsern alten Feind, Isaak Boxtel erkannt.


  Der Leser hat also errathen, daß Boxtel vom Buitenhof nach Lövenstein den Gegenstand seiner Liebe und den Gegenstand seines Hasses:


  Die schwarze Tulpe und Cornelius van Baerle verfolgt hatte.


  Was jeder Andere, als ein Tulpist, und zwar ein neidischer Tulpist nie hätte entdecken können, nämlich das Vorhandensein der Brutzwiebeln und die Bestrebungen des Gefangenen, hatte der Neid Boxtel's, wenn nicht entdecken, doch wenigstens errathen lassen.


  Wir haben ihn, glücklicher unter dem Namen Jacob, als unter dem Namen Isaak, Freundschaft mit Gryphus machen sehen, dessen Bekanntschaft und Gastfreundschaft er seit einigen Monaten mit dem besten Genievre, der je von Texel bis Antwerpen fabriziert worden war, begoß.


  Er schläferte sein Mißtrauen ein, denn Gryphus war, wie wir sehen, mißtrauisch, er schläferte sein Mißtrauen ein, sagen wir, indem er ihm mit einer Verbindung mit Rosa schmeichelte.


  Er schmeichelte überdies seinen Kerkermeisterinstinkten, nachdem er seinem Vaterstolz geschmeichelt hatte. Er schmeichelte seinen Kerkermeisterinstinkten dadurch, daß er ihm unter den düstersten Farben den gelehrten Gefangenen malte, den Gryphus unter Schloß und Riegel hielt, und der, nach der Aussage des falschen Jacob, einen Bund mit dem Teufel geschlossen hatte, um Seiner Hoheit dem Prinzen von Oranien zu schaden.


  Es war ihm Anfangs auch bei Rosa gelungen, nicht als ob er ihr sympathetische Gefühle eingeflöst hätte. Rosa hatte Mynheer Jacob immer nur sehr wenig geliebt, sondern dadurch, daß er ihr von Heirath und tollen Leidenschaften gesprochen, hatte er Anfangs jeden Verdacht, der in ihr hätte rege werden können, beseitigt.


  »Wir haben gesehen, wie ihn die Unvorsichtigkeit, mit der er Rosa in den Garten gefolgt war, in den Augen des Mädchens verrathen, und wie durch die instinctartigen Befürchtungen von Cornelius die zwei jungen Leute behutsam gegen ihn geworden waren.


  Was dem Gefangenen besonders Besorgnisse eingeflößt hatte, war, wie sich der Leser erinnern muß, der große Zorn, in den Jacob gegen Gryphus wegen der zermalmten Brutzwiebel gerathen.


  In diesem Augenblick war die Wuth um so größer, als Boxtel Cornelius im Verdacht hatte, er besitze noch eine zweite Brutzwiebel, eine Sache, der er indessen durchaus nicht sicher war.


  Da bespähte er Rosa und folgte ihr nicht nur in den Garten, sondern auch in die Hausgänge.


  Nun, da er diesmal ihr bei Nacht und barfuß folgte, wurde er weder gesehen, noch gehört.


  Das einzige Mal ausgenommen, wo Rosa etwas wie einen Schatten über die Treppe schleichen zu sehen geglaubt hatte.


  Doch es war zu spät, Boxtel hatte aus dem Munde des Gefangenen selbst das Vorhandensein der zweiten Brutzwiebel erfahren.


  Bethört durch die List von Rosa, die sich gestellt, als steckte sie die Zwiebel in das Beet, und nicht vermuthend, diese kleine Komödie sei nur gespielt worden, um ihn zu zwingen, sich zu verrathen, verdoppelte er seine Vorsicht und ließ alle Ränke seines Geistes spielen, um fortwährend die Andern zu bespähen, ohne selbst bespäht zu werden.


  Er sah Rosa einen großen Fayencetopf aus der Küche ihres Vaters in ihr Zimmer tragen.


  Er sah Rosa im großen Wasser ihre Hände von der Erde rein waschen, die sie geknetet hatte, um der Tulpe das bestmögliche Beet zu bereiten.


  Endlich miethete er auf einem Speicher ein Stübchen, gerade dem Fenster von Rosa gegenüber; dieses Stübchen war entfernt genug, daß man ihn mit bloßem Auge nicht erkennen konnte, aber nahe genug, daß er mit Hilfe seines Teleskops Alles zu verfolgen vermochte, was in Lövenstein im Zimmer des Mädchens vorging, wie er in Dortrecht Alles verfolgt hatte, was in der Trockenstube von Cornelius vorgefallen war.


  Er hatte nicht drei Tage seinen Speicher in Besitz genommen, als ihm kein Zweifel mehr blieb.


  Schon am Morgen bei Sonnenaufgang war der Fayencetopf auf dem Fenstergesims, und jenen reizenden Frauen von Mieris und Metz ähnlich, erschien Rosa am Fenster umrahmt von den ersten grünen Ranken der Jungfernrebe und des Gaisblatts.


  Rosa schaute den Fayencetopf mit einem Auge an, das Boxtel den wirklichen Werth des in dem Topf enthaltenen Gegenstandes verrieth.


  Was der Topf enthielt, war also die Brutzwiebel, das heißt, die äußerste Hoffnung des Gefangenen.


  Drohten die Nächte zu kalt zu werden, so zog Rosa den Fayencetopf zurück.


  So war es, sie befolgte die Instructionen von Cornelius, welcher befürchtete, die Brutzwiebel könnte erfrieren,


  Wurde die Sonne zu heiß, so zog Rosa den Fayencetopf von eilf Uhr Morgens bis zwei Uhr Nachmittags zurück.


  Das war abermals so, Cornelius befürchtete, die Erde könnte ausgetrocknet werden.


  Als aber der Stängel der Blume aus der Erde hervorkam, war Boxtel völlig überzeugt; er war nicht einen Zoll hoch, als der Neidische mit seinem Fernrohr keinen Zweifel mehr hatte.


  Cornelius besaß zwei Brutzwiebeln, und die zweite war der Liebe und Sorgfalt von Rosa anvertraut.


  Denn man kann sich wohl denken, die Liebe der zwei jungen Leute war Boxtel nicht entgangen.


  Man mußte also ein Mittel finden, diese zweite Brutzwiebel der Sorgfalt und Liebe von Rosa zu entziehen.


  Nur war dies nichts Leichtes.


  Rosa wachte über ihrer Tulpe, wie eine Mutter über ihren Kindern wachen würde; besser noch, wie eine Taube über ihren Eiern brütet.


  Rosa verließ das Zimmer bei Tag nicht; mehr noch, seltsamer Weise verließ Rosa ihr Zimmer auch am Abend nicht.


  Sieben Tage lang bespähte Boxtel vergebens Rosa, Rosa ging nicht aus ihrem Zimmer.


  Dies geschah während der sieben Tage der Zwistigkeit, welche Cornelius so unglücklich machte, weil sie ihm zugleich jede Nachricht von Rosa und von seiner Tulpe entzog.


  Würde Rosa ewig mit Cornelius schmollen? Das hätte den Diebstahl noch viel schwieriger gemacht, als es Anfangs Mynheer Isaak geglaubt.


  Wir sagen den Diebstahl, denn Isaak hatte ganz einfach den Plan gefaßt, die Tulpe zu stehlen; und, da sie im tiefsten Geheimnis wuchs, da die zwei jungen Leute ihr Vorhandensein vor Jedermann verbargen, und da man ihm, dem anerkannten Tulpisten, eher glauben würde, als einem allen Einzelheiten des Gartenbaus völlig fremden Mädchens oder einem wegen Hochverraths verurtheilten, bewachten, bespähten Gefangenen, der aus seinem Kerker nur schlecht zu reklamieren vermöchte, da er der Besitzer der Tulpe wäre, und da bei Mobilien und andern transportabeln Gegenständen der Besitz das Eigenthum bestätigt, so würde er sicherlich den Preis erhalten, er würde an der Stelle von Cornelius gekrönt werden, und die Tulpe würde, statt Tulipa nigra Barlaensis, Tulipa nigra Boxtellensis oder Boxtellea heißen.


  Mynheer Isaak hatte sich noch nicht darüber entschieden, welchen von diesen zwei Namen er der Tulpe geben wollte; da aber beide dasselbe bezeichneten, so war das nicht der Hauptpunkt.


  Der Hauptpunkt war, die Tulpe zu stehlen.


  Damit aber Boxtel die Tulpe stehlen konnte, mußte Rosa ihr Zimmer verlassen.


  Jacob oder Isaak, wie man will, sah auch mit einer wahren Freude die gewöhnlichen Rendezvous wieder aufnehmen.


  Er fing damit an, daß er die Abwesenheit von Rosa benützte, um ihre Thüre zu studieren.


  Die Thüre schloß gut und doppelt, mittelst eines einfachen Schlosses, zu dem Rosa allein den Schlüssel hatte.


  Boxtel hatte den Gedanken, Rosa den Schlüssel zu stehlen, doch abgesehen davon, daß es nichts Leichtes war, in der Tasche des Mädchens zu stören, würde Rosa, wenn sie merkte, daß sie den Schlüssel verloren, das Schloß ändern lassen, nicht mehr aus ihrem Zimmer gehen, bis das Schloß verändert wäre, und Boxtel hätte ein unnützes Verbrechen begangen.


  Es war also besser, ein anderes Mittel anzuwenden.


  Boxtel sammelte alle Schlüssel, die er finden konnte, und während Rosa und Cornelius am Schieber eine von ihren beseligten Stunden zubrachten, versuchte er alle.


  Zwei gingen in das Schloß, einer derselben machte die erste Drehung und hielt bei der zweiten an.


  Es war also nur wenig an diesem Schlüssel zu machen.


  Boxtel umhüllte ihn mit einer leichten Lage Wachs und wiederholte den Versuch.


  Das Hindernis, auf das der Schlüssel bei der zweiten Wendung gestoßen war, hatte einen Eindruck auf dem Wachs zurückgelassen.


  »Boxtel brauchte nur diesen Eindruck mit einer Feile zu verfolgen, deren Klinge so dünn wie die eines Messers.


  Mit zwei weiteren Tagen Arbeit brachte Boxtel seinen Schlüssel zur Vollkommenheit.


  Die Thüre von Rosa öffnete sich geräuschlos, und Boxtel befand sich im Zimmer des Mädchens ganz allein mit der Tulpe.


  Die erste verdammenswerte Handlung von Boxtel war gewesen, daß er über eine Mauer gestiegen, um die Tulpe auszugraben; die zweite, daß er in die Trockenstube von Cornelius durch das offene Fenster eingedrungen. Die dritte war, daß er sich in das wie von Rosa mittelst eines falschen Schlüssels schlich.


  Man sieht, der Neid ließ Boxtel rasche Schritte auf der Laufbahn des Verbrechens machen.


  Boxtel befand sich also allein mit der Tulpe.


  Ein gewöhnlicher Dieb hätte den Topf unter den Arm genommen und fortgetragen.


  Doch Boxtel war kein gewöhnlicher Dieb, und er überlegte.


  Er überlegte, indem er die Tulpe mittelst seiner Blendlaterne anschaute, daß sie noch nicht genug vorgerückt war, um ihm die Gewißheit zu geben, sie werde schwarz blühen, obgleich das Aussehen alle Wahrscheinlichkeit bot.


  Er bedachte, daß er, wenn sie nicht schwarz blühte, oder wenn sie mit irgend einem Flecken blühte, einen unnützen Diebstahl begangen hätte.


  Er bedachte, der Lärm über diesen Diebstahl würde sich verbreiten, man würde nach dem, was im Garten vorgefallen, den Dieb im Verdacht haben und Nachforschungen anstellen, und es wäre, so gut er die Tulpe auch verbergen dürfte, möglich, sie wieder aufzufinden.


  Er bedachte, daß ihr, verberge er die Tulpe so, daß es unmöglich wäre, sie aufzufinden, bei allen Transporten, die sie auszuhalten hätte, ein Unglück widerfahren könnte.


  Er bedachte endlich, daß es besser wäre, da er einen Schlüssel in das Zimmer von Rosa hatte und in dieses eintreten konnte, wann er wollte, die Blüthe abzuwarten, sie eine Stunde, ehe sie sich öffnete, oder eine Stunde, nachdem sie sich geöffnet, zu nehmen und auf der Stelle nach Harlem abzureisen, wo die Tulpe, ehe man reklamiert hätte, vor den Richtern stände.


  Dann würde Boxtel denjenigen oder diejenige, welche reklamierte, des Diebstahls bezichtigen.


  Das war ein wohl entworfener Plan und in jeder Hinsicht desjenigen, welcher ihn entwarf, würdig.


  So trat Boxtel alle Abende, während der süßen Stunde, welche die jungen Leute an der Thüre des Gefängnisses von Cornelius zubrachten, in das Zimmer des Mädchens, nicht, um das Allerheiligste der Jungfräulichkeit zu verletzen, sondern um die Fortschritte zu verfolgen welche die schwarze Tulpe in ihrer Blüthe machte.


  An dem Abend, den wir erreicht haben, trat er wie an den andern Abenden ein; aber die jungen Leute wechselten, wie wir gesehen, nur ein paar Worte, und Cornelius schickte Rosa weg, um über der Tulpe zu wachen.


  Als Boxtel Rosa zehn Minuten, nachdem sie weggegangen, in ihr Zimmer zurückkehren sah, begriff er, die Blume habe geblüht, oder sie sei im Begriff, zu blühen.


  Es war also in der Nacht, in der die große Partie spielen sollte; Boxtel erschien auch bei Gryphus mit einem doppelt starken Vorrath von Genievre,


  Das heißt mit einer Flasche in jeder Tasche.


  So bald Gryphus berauscht, war Boxtel ungefähr Herr im Hause.


  Um eilf Uhr war Gryphus bis zur Bewußtlosigkeit betrunken. Um zwei Uhr Morgens sah Boxtel Rosa aus ihrem Zimmer weggehen, sie hielt aber offenbar in ihren Armen einen Gegenstand, den sie vorsichtig trug.


  Dieser Gegenstand war ohne allen Zweifel die schwarze Tulpe, deren Blüthe sich erschlossen hatte.


  Doch was wollte sie damit machen?


  Wollte sie auf der Stelle mit ihr nach Harlem abreisen?


  Ein junges Mädchen konnte unmöglich in der Nacht allein eine solche Reise unternehmen.


  Wollte sie nur die Tulpe Cornelius zeigen? Das war wahrscheinlich.


  Er folgte Rosa barfuß und auf den Zehen,


  Er sah sie an den Schieber treten.


  Er hörte sie Cornelius rufen.


  Beim Scheine der Blendlaterne sah er die offene Tulpe, schwarz wie die Nacht, in der sie verborgen.


  Er hörte den ganzen Plan von Cornelius und Rosa hinsichtlich der Absendung eines Boten nach Harlem.


  Er sah die Lippen der beiden jungen Leute sich berühren und hörte dann, wie van Baerle Rosa wegschickte.


  Er sah Rosa die Blendlaterne auslöschen und nach ihrem Zimmer zurückkehren.


  Zehn Minuten nachher sah er sie wieder aus ihrem Zimmer herauskommen und sorgfältig ihre Thüre doppelt schließen.


  Warum schloß sie die Thüre so sorgfältig? weil sie hinter dieser Thüre die schwarze Tulpe verschloß.


  Boxtel, der dies Alles, auf dem Ruheplatz des Stockwerks über dem Zimmer von Rosa verborgen, sah, ging eine Stufe von seinem Stock herab, wenn Rosa eine von ihrem hinabstieg.


  So daß, als Rosa die letzte Stufe der Treppe mit ihrem leichten Fuß berührte, Boxtel mit einer noch viel leichteren Hand das Schloß des Zimmers von Rosa berührte.


  Und in dieser Hand war begreiflicher Weise der falsche Schlüssel, der die Thüre von Rosa nicht mehr, nicht minder leicht öffnete, als der ächte.


  Darum sagten wir am Anfang dieses Kapitels, die jungen Leute haben sehr nöthig gehabt, durch den unmittelbaren Schutz Gottes bewahrt zu werden.


  


  XXIII.
 Worin die schwarze Tulpe den Herrn wechselt.


  Cornelius war an dem Ort geblieben, wo ihn Rosa gelassen hatte; beinahe vergebens suchte er in sich die Stärke, die doppelte Last seines Glückes zu tragen.


  Eine halbe Stunde verging.


  Schon drangen die ersten Strahlen des Tags bläulich und frisch durch das vergitterte Fenster in das Gefängniß von Cornelius, als er plötzlich bebte bei Tritten, welche die Treppe heraufkamen, und bei Schreien, die sich ihm näherten.


  Beinahe in demselben Augenblick befand sich sein Gesicht dem bleichen, verstörten Gesicht von Rosa gegenüber.


  »Cornelius! Cornelius!« rief sie keuchend.


  »Mein Gott! was denn?« fragte der Gefangene.


  »Cornelius, die Tulpe . . . «


  »Nun?«


  »Wie soll ich Euch das sagen?«


  »Sprecht, sprecht, Rosa.«


  »Man hat sie uns genommen, man hat sie uns gestohlen.«


  »Man hat sie uns genommen, man hat sie uns gestohlen!« rief Cornelius.


  »Ja«, sagte Rosa, die sich an die Thüre anlehnte, um nicht zu fallen. »Ja, genommen, gestohlen.«


  Und unwillkürlich gaben ihre Beine nach, sie glitt und fiel auf die Kniee.


  »Aber wie denn?« fragte Cornelius. »Sprecht doch, erklärt mir . . . «


  »Oh! es ist nicht meine Schuld, mein Freund.«


  Arme Rosa! sie wagte es nicht zu sagen: Mein Geliebter.


  »Ihr habt sie allein gelassen«, rief Cornelius mit einem kläglichen Ausdruck.


  »Einen einzigen Augenblick, um unsern Boten zu benachrichtigen, der kaum fünfzig Schritte entfernt am Ufer der Waal wohnt.«


  »Und während dieser Zeit habt Ihr trotz meiner Ermahnung den Schlüssel in der Thüre gelassen, unglückliches Kind!«


  »Nein, nein, nein, der Schlüssel hat mich nicht verlassen, ich habe ihn beständig fest in der Hand gehalten, als befürchtete ich, er könnte mir entschlüpfen.«


  »Aber wie ist es denn zugegangen?«


  »Weiß ich es selbst? ich gab meinen Brief dem Boten, dieser ging auf der Stelle ab; ich kehrte zurück, das Zimmer war geschlossen, jede Sache an ihrem Platz in meinem Zimmer, die Tulpe ausgenommen, welche verschwunden. Es muß sich Jemand einen Schlüssel zu meinem Zimmer verschafft, oder einen solchen sich haben machen lassen.«


  Sie erstickte beinahe, die Thränen schnitten ihr das Wort ab.


  Unbeweglich, die Züge verstört, hörte Cornelius beinahe ohne zu begreifen; er murmelte nur:


  »Gestohlen, gestohlen, gestohlen! ich bin verloren!«


  »Oh! Herr Cornelius, seid barmherzig«, rief Rosa, »ich werde darob sterben.«


  Bei dieser Drohung von Rosa packte Cornelius das Gitter der Thüre, rüttelte daran voll Wuth und rief:


  »Rosa, es ist wahr, man hat uns bestohlen, dürfen wir uns aber deshalb so sehr niederschlagen lassen? Nein, das Unglück ist groß, doch vielleicht wieder gut zu machen; Rosa, wir kennen den Dieb.«


  »Ach!« wie soll ich Euch bestimmt sagen?«


  »Oh! ich sage es Euch, es ist der schändliche Jacob. Werden wir ihn nach Harlem die Frucht unserer Arbeiten, die Frucht unserer Nachtwachen, das Kind unserer Liebe tragen lassen? Rosa, man muß ihn verfolgen, Rosa; man muß ihn einholen.«


  »Aber wie dies Alles thun, mein Freund, ohne meinem Vater zu entdecken, daß wir ein Einverständnis hatten? Wie sollte ich, eine Frau, die so wenig frei, so wenig gewandt, zu diesem Ziele gelangen, das Ihr vielleicht nicht erreichen würdet?«


  »Rosa, Rosa, öffnet mir diese Thüre, und Ihr werdet sehen, ob ich es nicht erreiche, Ihr werdet sehen, ob ich den Dieb nicht entdecke, ob ich ihn nicht nöthige, sein Verbrechen zu gestehen. Ihr werdet sehen, ob ich ihn nicht um Gnade flehen mache!«


  Ach!« sagte Rosa, in ein Schluchzen ausbrechend, »kann ich Euch öffnen? Habe ich die Schlüssel bei mir? Wenn ich sie hätte, wäret Ihr nicht seit langer Zeit frei?«


  »Euer Vater hat sie, Euer schändlicher Vater, der Henker, der mir schon die erste Brutzwiebel meiner Tulpe zertreten. Oh! der Elende, der Elende! er ist ein Mitschuldiger von Jacob!«


  »Leise, leise, in des Himmels Namen!«


  »Ich! wenn Ihr mir nicht öffnet, Rosa«, rief van Baerle im Paroxysmus der Wuth, »ich sprenge dieses Gitter und bringe Alles um, was im in dem Gefängniß finde.«


  »Mein Freund, habt Mitleid!«


  »Ich sage Euch, daß ich das Gefängniß Stein um Stein zerstöre.«


  Und mit seinen beiden Händen, deren Kräfte sich verzehnfachten rüttelte der Unglückliche unter gewaltigem Lärmen an der Thüre, ohne sich um das Schallen seiner Stimme, welche in der sonoren Schnecke der Treppe donnerte, zu bekümmern.


  Ganz erschrocken, versuchte es Rosa vergebens, diesen wüthenden Sturm zu beschwichtigen.


  »Ich sage Euch, daß im den schändlichen Gryphus umbringe«, brüllte van Baerle; »ich sage Euch, daß ich sein Blut vergieße, wie er das meiner schwarzen Tulpe vergossen hat.«


  Der Unglückliche fing an wahnsinnig zu werden.


  »Nun wohl, ja«, sprach Rosa zitternd, »ja, aber beruhigt Euch, ich werde seine Schlüssel nehmen, ja, ich werde Euch öffnen, ja, doch beruhigt Euch, mein Cornelius . . . «


  Sie vollendete nicht, ein Gebrülle, vor ihr ausgestoßen, unterbrach ihren Satz.


  »Mein Vater!« rief Rosa.


  »Gryphus!« schrie van Baerle. »Ha! Ruchloser!«


  Der alte Gryphus war unter dem Lärmen heraufgestiegen, ohne daß man ihn hatte hören können.


  Er nahm seine Tochter heftig beim Arme und sagte mit einer vom Zorn erstickten Stimme:


  »Ah! Du wirst meine Schlüssel nehmen. Ah! dieser Schändliche! dieses Ungeheuer! dieser Verschwörer, den man henken sollte, ist Dein Cornelius! Ah! man hat Einverständnisse mit den Staatsgefangenen! Es ist gut.«


  Rosa schlug ihre Hände voll Verzweiflung aneinander.


  »Ah!« fuhr Gryphus fort, der vom fieberhaften Ausdruck des Zorns zur kalten Ironie des Siegers überging, »ah! unschuldiger Herr Tulpist; ah! sanfter Herr Gelehrter, ah! Ihr werdet mich umbringen! sehr gut! nicht mehr! Und in Genossenschaft mit meiner Tochter! Jesus! ich bin also in einer Räuberhöhle! Ah! der Herr Gouverneur soll schon morgen Alles erfahren, ah! S. H. der Stadhouder soll morgen Alles wissen. Wir kennen das Gesetz: Wer im Gefängniß rebelliert, Artikel 6. Ihr sollt eine zweite Ausgabe vom Buitenhof bekommen, Herr Gelehrter, und zwar eine gute Ausgabe. Ja, ja, zernagt Eure Fäuste, wie ein Bär im Käfig, und Ihr, meine Schöne, freßt Euren Cornelius mit den Augen. Ich sage Euch nur, meine Lämmer, Ihr sollt nicht mehr die Glückseligkeit haben, mit einander zu conspiriren. Hinab mit Dir, entartete Tochter! Und Ihr, Herr Gelehrter, auf Wiedersehen; seid unbesorgt, auf Wiedersehen!«


  Toll vor Schrecken und Verzweiflung, sandte Rosa ihrem Freunde einen Kuß zu; dann ohne Zweifel plötzlich von einem Gedanken erleuchtet, stürzte sie nach der Treppe und rief nur noch:


  »Es ist noch nicht Alles verloren, zählt auf mich, mein Cornelius.«


  Ihr Vater folgte ihr brüllend.


  Der arme Tulpist aber ließ nach und nach das Gitter los, das seine Finger krampfhaft gehalten hatten; sein Kopf erschwerte sich, seine Augen schwankten in ihren Höhlen hin und her; er fiel auf den Boden und murmelte:


  »Gestohlen! man hat sie mir gestohlen!«


  Mittlerweile hatte sich Boxtel, der aus dem Schloß durch die Thüre weggegangen, welche Rosa selbst geöffnet, mit der schwarzen Tulpe, die er in einen weiten Mantel gehüllt, in eine Carriole geworfen, welche in Gorkum seiner harrte, und er verschwand, ohne, wie man sich denken kann, seinen Freund Gryphus von seinem hastigen Abgang unterrichtet zu haben.


  Und nun, da wir ihn in seine Carriole haben steigen sehen, wollen wir ihm, wenn der Leser einwilligt, bis zum Ziele seiner Reise folgen.


  Er fuhr Anfangs sachte, man läßt nicht ungestraft eine schwarze Tulpe mit der Post eilen.


  Aber befürchtend, er könnte nicht frühe genug ankommen, ließ Boxtel in Delft eine rings herum mit schönem, frischem Moos ausgestopfte Schachtel verfertigen, in die er die Tulpe packte; die Blume fand sich hier so weich auf allen Seiten angelehnt, mit Luft von oben, daß die Carriole im Galopp fahren konnte, ohne daß ein Schaden möglich war.


  Er kam an dem darauf folgenden Tag, am Morgen, sehr ermüdet, aber triumphierend in Harlem an, wechselte den Topf der Tulpe, um jede Spur des Diebstahls verschwinden zu machen, zerbrach den Fayencetopf, dessen Scherben er in einen Kanal warf, schrieb an den Präsidenten der Gartenbau—Gesellschaft einen Brief, in welchem er ihm meldete, er sei in Harlem mit einer vollkommen schwarzen Tulpe angekommen, und quartierte sich in einem guten Gasthof mit seiner unversehrten Blume ein.


  Und hier wartete er.


  


  XXIV.
 Der Präsident van Systens.


  Als Rosa Cornelius verließ, hatte sie ihren Entschluß gefaßt.


  Es war der Entschluß, ihm die Tulpe zurückzugeben, die ihr Jacob gestohlen, oder ihn nie wiederzusehen.


  Sie hatte die Verzweiflung des armen Gefangenen, eine doppelte, unheilbare Verzweiflung, gesehen.


  Es war in der That auf der einen Seite eine unvermeidliche Trennung, da Gryphus zugleich das Geheimnis ihrer Liebe und das ihrer Rendezvous in Erfahrung gebracht hatte.


  Auf der andern Seite war es der Umsturz aller ehrgeizigen Hoffnungen von Cornelius van Baerle, und diese Hoffnungen nährte er seit sieben Jahren.


  Rosa war eine von den Frauen, die über einem Nichts verzagen, aber, voll Stärke bei einem äußersten Unglück, gerade im Unglück die Energie finden, die dasselbe bekämpfen, oder das Mittel finden, welches es wieder gut machen kann.


  Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und schaute zum letzten Mal rings umher, um zu sehen, ob sie sich nicht getäuscht habe, und ob die Tulpe nicht in irgend einem Winkel sei, wo sie ihren Blicken entgangen. Aber Rosa suchte vergebens, die Tulpe fehlte immer, die Tulpe war immer gestohlen.


  Rosa packte einige Kleidungsstücke zusammen, die sie nothwendig brauchte, sie nahm ihre ersparten dreihundert Gulden, das heißt ihr ganzes Vermögen, suchte unter ihren Spitzen, wo die dritte Brutzwiebel aufbewahrt war, verbarg sie sorgfältig in ihrer Brust, verschloß ihre Thüre doppelt, in der Absicht, auf die ganze Zeit, die man brauchte, um sie zu öffnen, den Augenblick, wo ihre Flucht bekannt würde, hinauszurücken, stieg die Treppe hinab, ging aus dem Gefängniß durch dieselbe Thüre weg, durch welche sich eine Stunde vorher Boxtel weggeschlichen hatte, begab sich zu einem Pferdevermiether und verlangte eine Carriole zu miethen.


  Der Pferdevermiether hatte nur eine Carriole, und das war gerade diejenige, welche Boxtel genommen und mit der er auf der Straße nach Delft fuhr.


  Wir sagen auf der Straße nach Delft, denn er mußte einen ungeheuren Umweg machen, um von Lövenstein nach Harlem zu kommen; in gerader Linie oder im Vogelflug, wie man zu sagen pflegt, wäre es nur die Hälfte gewesen.


  Da nur die Vögel können im Vogelflug in Holland reisen, in diesem Land, das am meisten in der Welt von Strömen, von Flüssen, von Bächen, von Kanälen und Seen durchschnitten ist.


  Rosa sah sich also genöthigt, ein Pferd zu nehmen, das ihr leicht anvertraut wurde, da der Pferdevermiether Rosa als die Tochter des Oberschließers der Festung kannte.


  Rosa hatte eine Hoffnung, die, ihren Boten, einen guten, wackern Burschen, einzuholen, den sie dann mitnehmen würde und der ihr zugleich als Führer und als Beistand dienen sollte.


  Sie hatte in der That noch keine Meile gemacht, als sie ihn mit raschen Schritten auf einem der Nebenpfade einer reizenden Straße, welche am Fluß hinlief, wandern sah.


  Sie ließ ihr Pferd traben und holte ihn ein.


  Der brave Bursche kannte die Wichtigkeit seiner Sendung nicht, und dennoch ging er so rasch, als ob er sie gekannt hätte. In weniger als einer Stunde hatte er schon anderthalb Meilen gemacht. [Dumas meint immer Meilen seines Landes.]


  Rosa nahm ihm den unnütz gewordenen Brief wieder ab und setzte ihm auseinander, daß sie seiner bedürfe. Der Schiffer stellte sich ihr zur Verfügung und versprach, so geschwinde als das Pferd zu gehen, wenn ihm Rosa erlauben würde, die Hand entweder auf sein Kreuz oder auf seinen Widerrist zu stützen.


  Rosa erlaubte ihm, die Hand zu legen, wohin er wollte, wenn er sie nur nicht aufhielte.


  Die Reisenden waren seit fünf Stunden abgegangen und hatten schon mehr als acht Meilen zurückgelegt, als der Vater noch gar nicht vermuthete, das Mädchen habe die Festung verlassen.


  Der Kerkermeister, ein im Grunde sehr boshafter Mensch, überließ sich ganz dem Vergnügen, seiner Tochter einen so tiefen Schrecken eingeflößt zu haben.


  Indeß er sich aber freute, daß er seinem Kameraden Jacob eine so schöne Geschichte zu erzählen habe, befand sich Jacob auch auf der Straße nach Delft.


  Nur hatte er mit Hilfe seiner Carriole vier Meilen Vorsprung vor Rosa und dem Schiffer.


  Während sich Gryphus Rosa zitternd oder in ihrem Zimmer schmollend vorstellte, kam Rosa immer weiter,


  Niemand also, den Gefangenen ausgenommen, war, wo Gryphus glaubte, daß Jeder sei.


  Rosa erschien so wenig bei ihrem Vater, seitdem sie die Tulpe pflegte, daß Gryphus erst um die Stunde des Mittagessens, nämlich um zwölf Uhr bemerkte, in Betracht seines Appetits schmolle seine Tochter zu lange.


  Er ließ sie durch einen von seinen Schließern rufen; als dieser zurückkam und ihm meldete, er habe sie vergebens gesucht und gerufen, beschloß er, sie selbst zu suchen und zu rufen.


  Er fing damit an, daß er gerade nach ihrem Zimmer ging; doch er mochte immerhin anklopfen, Rosa antwortete nicht.


  Man ließ den Schlosser der Festung kommen; der Schlosser öffnete die Thüre, aber Gryphus fand Rosa ebenso wenig, als Rosa die Tulpe gefunden hatte.


  Rosa hatte in diesem Augenblick Rotterdam erreicht.


  Deshalb fand sie Gryphus ebenso wenig in der Küche, als in ihrem Zimmer, ebenso wenig im Garten, als in der Küche.


  Man denke sich den Zorn des Kerkermeisters, als er, in der Umgegend forschend, erfuhr, seine Tochter habe ein Pferd gemiethet und sei, wie Bradamante oder Clorinde, als wahre Abenteurerin ausgezogen, ohne zu sagen, wohin sie ging.


  Gryphus stieg wüthend zu van Baerle hinauf, schmähte ihn, bedrohte ihn, warf all sein armseliges Stubengeräthe unter einander, versprach ihm das finstere Loch, das tiefe Gefängniß, den Hunger, die Ruthen.


  Ohne nur auf das zu hören, was der Kerkermeister sagte, ließ sich Cornelius mißhandeln, beschimpfen, bedrohen; er blieb düster, unbeweglich, vernichtet, unempfindlich für jede Erschütterung, todt für jede Furcht.


  Nachdem er Rosa überall gesucht hatte, suchte Gryphus Jacob, und da er Jacob ebenso wenig fand, als er seine Tochter gefunden hatte, so hegte er von diesem Augenblick an den Verdacht, Jacob habe sie entführt.


  Rosa hatte indessen, nachdem sie in Rotterdam zwei Stunden angehalten, ihre Reise fortgesetzt. An demselben Abend kam sie nach Delft, wo sie über Nacht blieb, und am andern Tag erreichte sie Harlem, vier Stunden, nachdem Boxtel daselbst angekommen war.


  Rosa ließ sich sogleich zu dem Präsidenten der Gartenbau—Gesellschaft, Herrn van Systens, führen.


  Sie fand den würdigen Bürger in einer Situation, welche zu schildern wir nicht unterlassen dürfen, wollen wir uns nicht gegen unsere Maler- und Geschichtschreiberpflichten verfehlen,


  Der Präsident faßte einen Bericht an den Ausschuß der Gesellschaft ab.


  Dieser Bericht war auf großes Papier und mit der schönsten Schrift des Präsidenten geschrieben.


  Rosa ließ sich unter ihrem einfachen Namen Rosa Gryphus melden, doch so gut er auch klang, er war dem Präsidenten unbekannt, denn Rosa wurde abgewiesen. Es ist in Holland, dem Lande der Dämme und Schleusen, schwierig, gegen das Verbot einzudringen.


  Rosa ließ sich aber nicht abschrecken, sie hatte sich eine Sendung auferlegt und geschworen, sich weder durch barsches Anfahren, noch durch Grobheiten, noch durch Beleidigungen niederschlagen zu lassen.


  »Meldet dem Herrn Präsidenten«, sagte sie, »daß ich mit ihm wegen der schwarzen Tulpe zu sprechen habe.«


  Nicht minder magisch, als das berühmte Sesam, öffne dich, der Tausend und eine Nacht, dienten ihr diese Worte als Hauptschlüssel. Mit ihrem Beistand drang sie bis in das Bureau des Präsidenten van Systens, der ihr artig entgegenkam.


  Es war ein guter kleiner Mann von schwächlichem Körperbau; er stellte ziemlich genau den Stängel einer Blume vor, wobei der Kopf den Kelch bildete; zwei unbestimmte, hängende Arme versinnlichten das doppelte längliche Blatt der Tulpe, ein gewisses Schaukeln, das ihm zur Gewohnheit geworden, vervollständigte seine Aehnlichkeit mit dieser Blume, wenn sie sich unter dem Hauche des Windes neigt.


  »Verehrteste«, rief er, »Ihr kommt von Seiten der schwarzen Tulpe?«


  Für den Herrn Präsidenten der Gartenbau-Gesellschaft war die Tulipa nigra eine Macht ersten Rangs, als als Königin der Tulpen Botschafter absenden konnte.


  »Ja, Herr«, erwiderte Rosa, »ich komme wenigstens, um von ihr mit Euch zu sprechen.«


  »Sie befindet sich wohl?« fragte van Systens mit einem Lächeln zärtlicher Verehrung,


  »Ach! Herr, ich weiß es nicht«, erwiderte Rosa.


  »Wie! wäre ihr ein Unglück widerfahren?«


  »Ein sehr großes Unglück, ja, Herr, nicht ihr, aber mir.«


  »Welches?«


  »Man hat sie mir gestohlen.«


  »Man hat Euch die schwarze Tulpe gestohlen?«


  »Ja, Herr.«


  »Wißt Ihr, wer?«


  »Oh! ich vermuthe es, aber im wage es noch nicht, Jemand anzuschuldigen.«


  »Die Sache wird sich leicht erweisen lassen.«


  »Wie so?«


  »Seitdem man sie Euch gestohlen, kann der Dieb noch nicht fern sein.«


  »Warum kann er noch nicht fern sein?«


  »Weil ich sie vor kaum zwei Stunden gesehen habe.«


  »Ihr habt die schwarze Tulpe gesehen?« rief Rosa auf Herrn van Systens zustürzend.


  »Wie ich Euch sage.«


  »Aber wo dies?«


  »Bei Eurem Herrn, vermuthlich.«


  »Bei meinem Herrn?«


  »Ja, Seid Ihr nicht im Dienste von Herrn Isaak Boxtel?«


  »ich?«


  »Allerdings Ihr.«


  »Für wen haltet Ihr mich denn?«


  »Aber für wen haltet Ihr denn mich?«


  »Mein Herr, ich halte Euch, hoffentlich, für das, was Ihr seid, für den ehrenwerthen Herrn van Systens, Bürgermeister von Harlem und Präsident der Gartenbau-Gesellschaft.«


  »Und was wollt Ihr mir sagen?«


  »Ich komme, um Euch zu sagen, daß man mir meine Tulpe gestohlen hat.«


  »Eure Tulpe ist also die von Herrn Boxtel. Somit erklärt Ihr Euch schlecht, denn nicht Euch, sondern Herrn Boxtel hat man die Tulpe gestohlen.«


  »Ich wiederhole Euch, daß ich gar nicht weiß, wer Herr Boxtel ist, und daß ich zum ersten Mal diesen Namen nennen höre.«


  »Ihr wißt nicht, wer Herr Boxtel ist, und Ihr hattet auch eine schwarze Tulpe?«


  »Es gibt also noch eine andere?« fragte Rosa bebend.


  »Es gibt die von Herrn Boxtel, ja.«


  »Wie ist sie?«


  »Schwarz, bei Gott!«


  »Ohne Flecken?«


  »Ohne einen einzigen Flecken, ohne den geringsten Punkt.«


  »Und Ihr habt diese Tulpe, sie ist bei Euch de ponirt?«


  »Nein, doch sie wird hier deponiert sein, da ich sie vor dem Comitée ausstellen muß, ehe über den Preis entschieden wird.«


  »Mein Herr«, rief Rosa, »dieser Boxtel, dieser Isaak Boxtel, der sich Eigenthümer der schwarzen Tulpe nennt . . . «


  »Und es in der That ist.«


  »Ist es nicht ein magerer Mann?«


  »Mit scheuem Auge?«


  »Ja.«


  »Ich glaube ja.«


  »Unruhig, gebückt, mit schiefen Beinen?«


  »Wahrhaftig, Ihr macht Zug für Zug das Portrait von Herrn Boxtel.«


  »Herr, ist die Tulpe in einem Topf von blau und weißem Fayence mit gelblichen Blumen, welche ein Körbchen auf drei Seiten des Topfes vorstellen?«.


  »Ah! was das betrifft, da bin im minder sicher, ich habe weniger den Topf, als den Menschen angeschaut.«


  »Herr, das ist meine Tulpe, es ist diejenige, welche mir gestohlen worden ist; Herr, das ist mein Gut; Herr, ich komme, um es hier vor Euch, von Euch zurückzufordern.«


  »Ho! ho!« rief van Systens, Rosa anschauend. »Wie, Ihr kommt, um hier die Tulpe von Herrn Boxtel zu reklamieren? Bei Gott! Ihr seid ein kühnes Frauenzimmer!«


  »Herr«, erwiderte Rosa, etwas beängstigt durch diese Rede, »ich sage nicht, ich komme, um die Tulpe von Herrn Boxtel zu reklamieren, ich sage, ich komme, um die meinige zu reklamieren.«


  »Die Eurige?«


  »Ja, diejenige, welche ich selbst gepflanzt und aufgezogen habe.«


  »Wohl, so sucht Herrn Boxtel im Gasthof zum weißen Schwan auf, Ihr werdet es mit ihm abmachen; ich, was mich betrifft, da mir der Prozeß so schwer zu entscheiden scheint, als der, welcher vor den seligen König Salomo gebracht wurde, und da ich mir seine Weisheit zu besitzen nicht anmaße, werde mich darauf beschränken, daß ich meinen Bericht abfasse, das Vorhandensein der schwarzen Tulpe constatire und die hunderttausend Gulden ihrem Erfinder anweise. Lebet wohl, mein Kind.«


  »Oh! Herr! Herr!« flehte Rosa.


  »Nur, mein Kind«, fuhr van Systens fort, »da Ihr hübsch seid, da Ihr jung seid, da Ihr noch nicht ganz verdorben seid, empfangt einen Rath von mir:


  Benehmt Euch klug bei dieser Sache, denn wir haben ein Gericht und ein Gefängniß in Harlem; mehr noch, wir sind äußerst kitzelig im Punkte der Ehre der Tulpen. Geht, mein Kind, geht. Herr Isaak Boxtel, Gasthof zum weißen Schwan.«


  Hiernach nahm Herr van Systens seine schöne Feder wieder auf und setzte seinen unterbrochenen Bericht fort.


  


  XXV.
 Ein Mitglied der Gartenbau-Gesellschaft.


  Verwirrt, beinahe toll vor Freude und Furcht bei dem Gedanken, die schwarze Tulpe sei wieder gefunden, schlug Rosa den Weg nach dem Gasthof zum weißen Schwan ein, immer gefolgt von ihrem Schiffer, einem kräftigen Kinde Frieslands, das im Stande gewesen wäre, allein zehn Boxtel zu verschlingen.


  Unter Weges wurde dem Schiffer die Sache auseinandergesetzt, er wich nicht vor dem Kampfe zurück, im Fall, daß sich ein solcher entspinnen sollte; nur hatte er für diesen Fall Befehl, die Tulpe zu schonen.


  Doch auf dem Marktplatz angelangt, blieb Rosa plötzlich stehen, der Minerva von Homer ähnlich, welche Achill in dem Augenblick, wo sie der Zorn fortreißen will, bei den Haaren packt; ein Gedanke hatte sie erfaßt.


  »Mein Gott«, murmelte sie, »ich habe vielleicht Cornelius, die Tulpe und mich in's Verderben gestürzt.


  »Ich habe Lärm geschlagen, ich habe Verdacht erregt. Ich bin nur ein Weib, diese Männer können sich gegen mich verbinden, und dann bin ich verloren.


  »Oh! ich verloren, das wäre nichts, aber Cornelius, aber die Tulpe!«


  Sie sammelte sich einen Augenblick.


  »Wenn ich zu diesem Boxtel gehe, und ich kenne ihn nicht, wenn dieser Boxtel nicht mein Jacob ist, wenn es ein anderer Liebhaber ist, der auch die schwarze Tulpe entdeckt hat, oder wenn meine schwarze Tulpe von einem Andern, als dem, welchen ich im Verdacht habe, gestohlen worden oder schon in andere Hände übergegangen ist, wenn ich den Mann nicht erkenne, sondern nur die Tulpe, wie soll ich beweisen, daß die Tulpe mir gehört?


  »Andererseits, wenn ich in diesem Boxtel den falschen Jacob erkenne, wer weiß, was geschieht, während wir mit einander streiten, wird die Tulpe sterben. Oh! heilige Jungfrau, gib mir einen Gedanken ein, es handelt sich um mein Leben, es handelt sich um den armen Gefangenen, der vielleicht in diesem Augenblick verscheidet.«


  Nach diesem Gebete wartete Rosa frommer Weise auf die Eingebung, die sie vom Himmel verlangte.


  Ein gewaltiger Lärmen summte indessen am Ende des Marktplatzes: die Leute liefen, die Thüren wurden geöffnet; Rosa allein war unempfindlich für diese Bewegung der Einwohnerschaft.


  »Wir müssen zum Präsidenten zurückkehren«, murmelte sie.


  »Kehren wir zurück«, sagte der Schiffer.


  Sie gingen durch die kleine Strohgasse, welche gerade zu der Wohnung von Herrn van Systens führte, der fortwährend mit seiner schönsten Schrift und seiner besten Feder an seinem Bericht arbeitete.


  Überall auf ihrem Wege hörte Rosa nur von der schwarzen Tulpe und dem Preis von hunderttausend Gulden reden; die Nachricht war schon in der Stadt im Umlauf.


  Rosa hatte keine Mühe, abermals bis zu Herrn van Systens vorzudringen, der sich, wie das erste Mal, bei dem Zauberwort schwarze Tulpe ganz ergriffen fühlte.


  Als er aber Rosa erkannte, aus der er in seinem Innern eine Wahnsinnige oder etwas noch Schlimmeres gemacht hatte, da packte ihn der Zorn, und er wollte sie wegschicken.


  Doch Rosa faltete die Hände und sprach mit jenem Ausdruck redlicher Wahrheit, der seinen Weg in die Herzen findet:


  »Herr, in des Himmels Namen! stoßt mich nicht zurück; höret im Gegentheil an, was ich Euch sagen werde, und wenn Ihr mir nicht könnt Gerechtigkeit widerfahren lassen, so werdet Ihr Euch wenigstens nicht eines Tags im Angesicht Gottes vorzuwerfen haben, Ihr seid der Mitschuldige einer schlechten Handlung gewesen.«


  Van Systens stampfte vor Ungeduld mit den Füßen; es war das zweite Mal, daß ihn Rosa in der Abfassung seines Berichtes störte, in den er seine doppelte Eitelkeit als Bürgermeister und als Präsident der Gartenbau-Gesellschaft setzte.


  »Aber mein Bericht!« rief er, »mein Bericht über die schwarze Tulpe!«


  »Herr«, fuhr Rosa mit der Festigkeit der Unschuld und der Wahrheit fort, »Herr, Euer Bericht über die schwarze Tulpe wird, wenn Ihr mich nicht anhört, auf verbrecherischen Thatsachen oder auf falschen Thatsachen beruhen. Ich flehe Euch an, Herr, beruft hierher vor Euch und vor mich den Herrn Boxtel, von dem ich behaupte, es sei Herr Jacob, und ich schwöre Euch bei Gott, daß ich ihm das Eigenthum der Tulpe lasse, wenn ich nicht sowohl die Tulpe, als ihren Besitzer erkenne.«


  »Eine schöne Versicherung!«


  »Was wollt Ihr hiermit sagen?«


  »Ich frage Euch, was wird es beweisen, wenn Ihr sie erkannt habt?«


  »Aber Ihr seid doch ein ehrlicher Mann, Herr!« rief Rosa in Verzweiflung. »Bedenkt, wenn Ihr den Preis einem Menschen nicht nur für ein Werk, das er nicht gemacht hat, sondern sogar für ein gestohlenes Werk geben würdet?«


  Der Ausdruck von Rosa hatte vielleicht einer gewissen Ueberzeugung Eingang in das Herz von Herrn van Systens verschafft, als sich auf der Straße ein gewaltiger Lärmen hörbar machte, der ganz einfach eine Vermehrung des Geräusches zu sein schien, welches Rosa, ohne ihm ein Gewicht beizulegen und ohne daß es sie aus ihrem inbrünstigen Gebet zu erwecken vermochte, schon auf dem Marktplatz gehört hatte.


  Schallende Zurufe erschütterten das Haus.


  Herr van Systens horchte auf diese Zurufe, welche Anfangs für Rosa kein Lärm gewesen, und nun für sie nur ein gewöhnlicher Lärm waren.


  »Was ist das?« rief der Bürgermeister, »was ist das? wäre es möglich, und habe ich recht gehört?«


  Und er stürzte in sein Vorzimmer, ohne sich mehr um Rosa zu bekümmern, die er in seinem Cabinet ließ.


  Kaum war van Systens in sein Vorzimmer gelangt, als er einen Schrei ausstieß, da er das Schauspiel gewahrte, das sich seiner Troppe bis zur Hausflur bemächtigt hatte.


  Begleitet oder vielmehr gefolgt von der Menge, stieg ein junger Mann, in einem einfachen silbergestickten Kleide von veilchenblauem Sammet, mit einer edlen Langsamkeit die von Weiße und Reinlichkeit glänzenden steinernen Stufen herauf.


  Hinter ihm gingen zwei Offiziere, der eine von der Marine, der andere von der Reiterei.


  Van Systens ließ sich mitten durch die erschrockenen Diener Platz machen, verbeugte sich und warf sich beinahe nieder vor dem Ankömmling, der all diesen Lärm verursachte.


  »Gnädigster Herr«, rief er. »Eure Hoheit bei mir! eine ewig glänzende Ehre für mein niedriges Haus!«


  »Lieber Herr van Systens«, erwiderte Wilhelm von Oranien mit einer Freundlichkeit, die bei ihm das Lächeln ersetzte, »ich bin ein echter Holländer, ich liebe das Wasser, das Bier und die Blumen, zuweilen sogar den Käse, dessen Geschmack die Franzosen hochschätzen; unter den Blumen sind diejenigen, welchen ich den Vorzug gebe, natürlich die Tulpen. Ich habe in Leyden sagen hören, die Stadt Harlem besitze endlich die schwarze Tulpe, und nachdem ich mich versichert, daß dies wahr, obgleich unglaublich, komme ich, um mir hierüber Mittheilung vom Präsidenten der Gartenbau-Gesellschaft zu erbitten.«


  »Oh! gnädigster Herr«, sprach van Systens entzückt, »welche Ehre für die Gesellschaft, wenn ihre Arbeiten Wohlgefallen bei Eurer Hoheit finden!«


  »Ihr habt die Blume hier?« fragte der Prinz, der es ohne Zweifel schon bereute, zu viel gesprochen zu haben.


  »Ach! gnädigster Herr, ich habe sie nicht hier!«


  »Wo ist sie?«


  »Bei ihrem Eigenthümer.«


  »Wer ist ihr Eigenthümer?«


  »Ein wackerer Tulpist aus Dortrecht.«


  »Aus Dortrecht?«


  »Und er heißt?«


  »Boxtel.«


  »Er wohnt?«


  »Im Weißen Schwanz ich werde ihn sogleich rufen, und will mir Eure Hoheit mittlerweile die Ehre erweisen, in den Salon einzutreten, so wird er sich beeilen, seine Tulpe dem gnädigsten Herrn zu bringen.


  »Es ist gut, ruft ihn.«


  »Ja, Eure Hoheit. Nur . . . «


  »Was?«


  »Oh! nichts Wichtiges, gnädigster Herr.«


  »Alles ist wichtig auf dieser Welt, Herr van Systens.«


  »Es hat sich eine Schwierigkeit erhoben, Eure Hoheit.«


  »Welche?«


  »Auf diese Tulpe haben schon Usurpatoren Anspruch gemacht. Allerdings ist sie hunderttausend Gulden werth.«


  »Wahrhaftig!«


  »Ja, gnädigster Herr, Usurpatoren, Fälscher.«


  »Das ist ein Verbrechen, Herr van Systens.«


  »Ja, Eure Hoheit.«


  »Habt Ihr Beweise von diesem Verbrechen?«


  »Nein, gnädigster Herr, die Schuldige . . . «


  »Die Schuldige?«


  »Ich meine diejenige, welche die Tulpe reklamiert, ist da, im Zimmer nebenan.«


  »Was denkt Ihr von der Sache, Herr van Systens?«


  »Ich denke, der Köder der hunderttausend Gulden wird sie in Versuchung geführt haben.«


  »Und sie reklamiert die Tulpe?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Und was gibt sie als Beweis an?«


  »Ich war im Begriff, sie zu befragen, als Eure Hoheit erschien.«


  »Hören wir sie, Herr van Systens: im bin der erste Beamte des Landes; ich werde die Sache vernehmen und Recht sprechen.«


  »Da ist mein König Salomo gefunden«, sprach van Systens, indem er sich verbeugte und dem Prinzen den Weg zeigte.


  Dieser wollte dem Bürgermeister vorangehen, doch plötzlich blieb er stehen und sagte:


  »Geht Ihr voran und nennt mich: mein Herr.«


  Sie traten in das Cabinet ein.


  Rosa stand immer noch am Fenster und schaute durch die Scheiben in den Garten.


  »Ah! ah! eine Friesin«, sagte der Prinz, als er den goldenen Kopfputz und den rothen Rock von Rosa erblickte.


  Sie wandte sich bei dem Geräusch um, doch sie sah den Prinzen kaum, da er sich in den dunkelsten Winkel des Zimmers setzte.


  Ihre ganze Aufmerksamkeit war, wie sich leicht begreifen läßt, auf die wichtige Person gerichtet, die man van Systens nannte, und nicht auf den demüthigen Fremden, der dem Herrn des Hauses folgte und sich wahrscheinlich nicht nannte.


  Der demüthige Fremde nahm ein Buch aus der Bibliothek und bedeutete van Systens durch ein Zeichen, er möge das Verhör beginnen.


  Auf die Einladung des jungen Mannes mit dem veilchenblauen Kleide setzte sich van Systens ebenfalls und begann, ganz glücklich und ganz stolz auf die Wichtigkeit, die man ihm zugestand:


  »Meine Tochter, Ihr versprecht mir die Wahrheit, die volle Wahrheit über die Tulpe?«


  »Ich verspreche sie Euch.«


  »So erklärt Euch vor diesem Herrn, dieser Herr ist eines der Mitglieder der Gartenbau-Gesellschaft.«


  »Mein Herr«, erwiderte Rosa, »was soll ich Euch sagen, was ich Euch nicht schon gesagt hätte?«


  »Nun, also?«


  »Ich wiederhole die Bitte, die ich an Euch gerichtet habe.«


  »Welche Bitte?«


  »Herrn Boxtel mit seiner Tulpe hierher kommen zu lassen; erkenne ich diese nicht als die meinige, so werde ich es offen sagen; erkenne ich sie dagegen, so werde ich Anspruch darauf machen, und müßte ich mit meinen Beweisen in der Hand bis vor Seine Hoheit den Herrn Stadhouder selbst gehen.«


  »Ihr habt also Beweise, mein schönes Kind?«


  »Gott, der mein gutes Recht kennt, wird sie mir liefern.«


  Van Systens wechselte einen Blick mit dem Prinzen; dieser schien in seinen Erinnerungen zu suchen, als hörte er nicht zum ersten Mal die weiche Stimme des Mädchens.


  Ein Offizier ging ab, um Boxtel zu holen.


  Van Systens setzte das Verhör fort.


  »Und worauf gründet Ihr die Behauptung, daß Ihr die Eigenthümerin der schwarzen Tulpe seid?«


  »Auf etwas sehr Einfaches, darauf, daß ich sie in meinem eigenen Zimmer gepflanzt und gepflegt habe.«


  »In Eurem Zimmer, und wo war Euer Zimmer?«


  »In Lövenstein.«


  »Ihr seid von Lövenstein?«


  »Ich bin die Tochter des Kerkermeisters der Festung.«


  Der Prinz machte eine kleine Bewegung, welche besagen wollte:


  »Ah! so ist es, ich erinnere mich nun.«


  Und während er sich stellte, als läse er, schaute er Rosa noch aufmerksamer, als zuvor, an.


  »Und Ihr liebt die Blumen?« fuhr van Systens fort.


  »Ja, Herr.«


  »Somit seid Ihr eine gelehrte Blumistin?«


  Rosa zögerte einen Augenblick, dann sagte sie mit einem Ausdruck, den sie aus dem Tiefsten ihres Herzens genommen:


  »Meine Herren, ich spreche mit Ehrenmännern.«


  Dieser Ausdruck war so wahr, daß van Systens und der Prinz gleichzeitig durch eine bejahende Kopfbewegung antworteten.


  »Nun denn! nein, nicht ich bin eine gelehrte Blumistin, ich bin nur ein armes Mädchen aus dem Volke, eine arme Bäuerin aus Friesland, die noch vor drei Monaten nicht schreiben und nicht lesen konnte. Nein, die schwarze Tulpe ist nicht durch mich gefunden worden.«


  »Durch wen ist sie denn gefunden worden?«


  »Durch einen armen Gefangenen von Lövenstein.«


  »Durch einen Gefangenen von Lövenstein?« sagte der Prinz.


  Beim Ton dieser Stimme bebte Rosa ebenfalls.


  »Durch einen Staatsgefangenen also, fuhr der Prinz fort; »denn in Lövenstein gibt es nur Staatsgefangene.«


  Er las in seinem Buch weiter, oder gab sich wenigstens den Anschein, als läse er.


  »Ja«, murmelte Rosa zitternd, »ja, durch einen Staatsgefangenen.«


  Van Systens erbleichte, als er ein solches Bekenntnis vor einem solchen Zeugen aussprechen hörte.


  »Fahret fort«, sagte Wilhelm mit kaltem Ton zum Präsidenten der Gartenbau-Gesellschaft.


  »Oh! Herr«, rief Rosa, indem sie sich an denjenigen wandte, den sie für ihren wahren Richter hielt.


  »ich werde mich schwer anschuldigen.«


  »In der That«, sprach van Systens, »die Staatsgefangenen sollen in Lövenstein in engem Gewahrsam gehalten werden.«


  »Ach! Herr . . . «


  »Und nach dem, was Ihr sagt, würde es scheinen, als hättet Ihr Eure Stellung als Tochter des Kerkermeisters benützt und mit ihm Umgang gepflogen, um Blumen zu cultiviren.«


  »Ja, Herr«, antwortete Rosa ganz verwirrt, »Ja, ich muß gestehen, ich sah ihn alle Tage.


  »Unglückliche!« rief Herr van Systens.


  Der Prinz schaute empor und gewahrte die Angst von Rosa und die Blässe des Präsidenten.


  »Das geht die Mitglieder der Gartenbau-Gesellschaft nichts an«, sagte er mit seiner scharfen, festen Betonung; »sie haben über die schwarze Tulpe zu urtheilen und kennen politische Vergehen nicht. Fahret fort, Mädchen, fahret fort.«


  Van Systens dankte durch einen beredten Blick im Namen der Tulpen dem neuen Mitglied der Gartenbau-Gesellschaft.


  Beruhigt durch die Ermuthigung, die ihr der Unbekannte gegeben, erzählte Rosa Alles, was seit drei Monaten vorgefallen war, Alles, was sie gethan, Alles, was sie gelitten. Sie sprach von dem harten Benehmen von Gryphus, von der Vernichtung der ersten Brutzwiebel, vom Schmerz des Gefangenen, von den Vorsichtsmaßregeln, die man genommen, damit die zweite Brutzwiebel zu einem guten Ziel gelangte, von der Geduld des Gefangenen, von seinen Aengsten während ihrer Trennung; wie er habe Hungers sterben wollen, weil er keine Kunde mehr von seiner Tulpe erhalten; von der Freude, die er bei ihrer Wiedervereinigung empfunden, von Beider Verzweiflung endlich, als sie gesehen, wie ihnen die Tulpe, welche geblüht, eine Stunde, nachdem sie sich erschlossen, gestohlen worden sei.


  Dies Alles sprach sie mit einem Ausdruck von Wahrheit, der den Prinzen scheinbar unempfindlich ließ, auf Herrn van Systens aber seine Wirkung hervor brachte.


  »Es ist noch nicht lange her, daß Ihr den Gefangenen kennt?« fragte der Prinz.


  Rosa machte große Augen und blickte den Unbekannten an, der sich in den Schatten vertiefte, als hätte er diesen Blick fliehen wollen.


  »Warum, Herr?« sagte sie.


  »Weil der Kerkermeister Gryphus und seine Tochter erst vier Monate in Lövenstein sind.«


  »Das ist wahr, Herr.«


  »Wenn Ihr nicht etwa die Versetzung Eures Vaters nachgesucht habt, um einem Gefangenen zu folgen, den man vom Haag nach Lövenstein gebracht . . . «


  »Herr!« stammelte Rosa erröthend.


  »Vollendet«, sprach Wilhelm.


  »Ich gestehe es, ich hatte den Gefangenen im Haag gekannt.«


  »Glücklicher Gefangener!« sagte Wilhelm lächelnd.


  In diesem Augenblick kehrte der Offizier zurück, der zu Boxtel abgeschickt worden war, und meldete dem Prinzen, derjenige, welchen er geholt, folge ihm mit der Tulpe auf dem Fuß.


  


  XXVI.
 Die dritte Brutzwiebel.


  Kaum war Boxtel angekündigt, als er auch in Person in den Salon von Herrn van Systens eintrat; es folgten ihm zwei Männer, welche in einer Kiste die kostbare Bürde trugen, die sie auf einen Tisch setzten.


  Benachrichtigt, verließ der Prinz das Cabinet, ging in den Salon, bewunderte, schwieg, und nahm schweigsam seinen Platz in der dunklen Ecke wieder ein, in die man ihm seinen Lehnstuhl gestellt hatte.


  Zitternd, bleich, voll Angst, wartete Rosa, daß man sie auffordere, ebenfalls zu sehen.


  Sie hörte die Stimme von Boxtel.


  »Er ist es!« rief sie.


  Der Prinz bedeutete ihr durch ein Zeichen, sie möge durch die ein wenig geöffnete Thüre in den Salon schauen.


  »Es ist meine Tulpe«, rief Rosa, »sie ist es, ich erkenne sie. Oh! mein armer Cornelius!«


  Und sie zerfloß in Thränen.


  »Der Prinz stand auf und ging bis zur Thüre, wo er einen Moment im Lichte blieb.


  Die Augen von Rosa hefteten sich auf ihn. Mehr als je war sie überzeugt, es sei nicht das erste Mal, daß sie diesen Fremden sehe.


  »Herr Boxtel«, sprach der Prinz, »tretet doch herein.«


  Boxtel lief voll Eifer herbei und sah sich von Angesicht zu Angesicht dem Prinzen von Oranien gegenüber.


  »Seine Hoheit!« rief er zurückweichend,.


  »Seine Hoheit!« wiederholte Rosa ganz betäubt.


  Als er diesen Ausruf zu seiner Linken hörte, wandte sich Boxtel um und erblickte Rosa.


  Bei ihrem Anblick schauerte Boxtel am ganzen Leib wie bei der Berührung einer Volta'schen Säule.


  »Ah!« murmelte der Prinz, mit sich selbst sprechend, »er ist beunruhigt.«


  Aber durch eine mächtige Anstrengung gegen sich selbst hatte sich Boxtel schon wieder erholt.


  »Herr Boxtel«, sagte Wilhelm, »es scheint, Ihr habt das Geheimnis der schwarzen Tulpe gefunden?«


  »Ja, gnädigster Herr«, antwortete Boxtel mit einer Stimme, die eine gewisse Beklommenheit verrieth.


  Seine Beklommenheit konnte allerdings von der Gemüthsbewegung herrühren, die den Tulpisten ergriffen, als er Wilhelm erkannt hatte.


  »Doch diese junge Person hier behauptet, sie habe es auch gefunden«, fuhr der Prinz fort.


  Boxtel lächelte verächtlich und zuckte die Achseln.


  Wilhelm folgte allen seinen Bewegungen mit merkwürdiger Neugierde und Theilnahme.


  »Ihr kennt das Mädchen also nicht?« fragte der Prinz.


  »Nein, gnädigster Herr.«


  »Und Ihr, Mädchen, kennt Ihr Herrn Boxtel?«


  »Nein, ich kenne Herrn Boxtel nicht, doch ich kenne Herrn Jacob.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, das in Lövenstein derjenige, welcher sich hier Isaak Boxtel nennen läßt, sich Herr Jacob nannte.«


  »Was sagt Ihr hierzu, Herr Boxtel?«


  »Das Mädchen lügt, gnädigster Herr.«


  »Ihr leugnet, je in Lövenstein gewesen zu sein?«


  Boxtel zögerte; das starre, gebieterisch forschende Auge des Prinzen verhinderte ihn, zu lügen.


  »Ich kann nicht leugnen, daß ich in Lövenstein gewesen bin, doch ich leugne, daß ich die Tulpe gestohlen habe.«


  »Ihr habt sie mir gestohlen, und zwar aus meinem Zimmer«, rief Rosa entrüstet. »Leugnet Ihr, daß Ihr mir in den Garten gefolgt seid, an dem Tag, wo ich das Beet bereitete, in welche ich sie eingraben sollte?« Leugnet Ihr, daß Ihr mir in den Garten gefolgt seid, an dem Tag, wo ich mich stellte, als pflanzte ich sie? Leugnet Ihr, daß Ihr Euch an diesem Tag, nachdem ich weggegangen, auf den Ort gestürzt habt, wo Ihr die Brutzwiebel zu finden hofftet? Leugnet Ihr, daß Ihr mit Euren Händen die Erde durchwühlt habt, doch vergebens, Gott sei Dank! denn das war nur eine List, um Eure Absichten kennen zu lernen. Sprecht, leugnet Ihr dies Alles?«


  Boxtel hielt es nicht für geeignet, auf diese verschiedenen Fragen zu antworten. Er verließ die von Rosa eröffnete Polemik, wandte sich gegen den Prinzen und sprach:


  »Seit zwanzig Jahren cultivire ich Tulpen in Dortrecht, ich habe mir sogar einen gewissen Ruf in dieser Kunst erworben, eine von meinen Hybriden führt im Katalog einen berühmten Namen; sie ist von mir dem König von Portugal dediziert worden. Vernehmt nun die Wahrheit. Diese junge Person wußte, daß ich die schwarze Tulpe gefunden, und im Einverständnis mit einem gewissen Liebhaber, den sie in der Festung Lövenstein hat, entwarf sie den Plan, mich dadurch zu Grunde zu richten, daß sie sich den Preis von hunderttausend Gulden aneignen wollte, den ich durch Eure Gerechtigkeit zu gewinnen hoffe.«


  »Oh!« rief Rosa, außer sich vor Zorn,


  »Stille!« sagte der Prinz.


  Dann wandte er sich an Boxtel und fragte:


  »Und wer ist der Gefangene, von dem Ihr behauptet, er sei der Liebhaber des Mädchens?«


  Rosa wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, denn der Gefangene war vom Prinzen als ein großer Verbrecher der Wachsamkeit empfohlen.


  Nichts konnte Boxtel angenehmer sein, als diese Frage.


  »Wer dieser Gefangene sei?« fragte er.


  »Ja.«


  »Dieser Gefangene, gnädigster Herr, ist ein Mann, dessen Name allein Eurer Hoheit beweisen wird, wie sehr sie seiner Redlichkeit vertrauen darf. Dieser Gefangene ist ein Staatsverbrecher, der schon einmal zum Tod verurtheilt gewesen.«


  »Und er heißt?«


  Rosa verbarg mit einer verzweifelten Bewegung ihren Kopf in ihren Händen.


  »Er heißt Cornelius van Baerle und ist der Täufling des ruchlosen Cornelius de Witt«, antwortete Boxtel.


  Der Prinz bebte. Sein ruhiges Auge schleuderte eine Flamme, und die Kälte des Todes verbreitete sich abermals über seinem unbeweglichen Gesicht.


  Er ging auf Rosa zu und hieß sie durch ein Zeichen mit dem Finger die Hände von ihrem Gesicht entfernen.


  Rosa gehorchte, wie es, ohne zu sehen, eine einer magnetischen Gewalt unterworfene Frau gethan hätte.


  »Um diesem Mann zu folgen, habt Ihr mich also in um den Stellentausch Eures Vaters gebeten!«


  Rosa neigte das Haupt, sank gelähmt zusammen und murmelte:


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Fahret fort«, sprach der Prinz zu Boxtel.


  »Ich habe nichts mehr zu sagen«, erwiderte dieser, »Eure Hoheit weiß Alles. Vernehmet nur, was ich nicht offenbaren wollte, um dieses Mädchen nicht über seine Undankbarkeit erröthen zu machen. Ich kam nach Lövenstein, weil mich meine Geschäfte dahin riefen; ich machte Bekanntschaft mit dem alten Gryphus und verliebte mich in seine Tochter; ich warb um ihre Hand, und da ich nicht reich war, entdeckte ich ihr unkluger Weise meine Hoffnung, hunderttausend Gulden zu bekommen; und um diese Hoffnung zu rechtfertigen, zeigte ich ihr die schwarze Tulpe. Dann, da ihr Liebhaber in Dortrecht, um bei seinen Komplotten von der Fährte abzubringen, zum Schein Tulpen cultivirte, verschworen sich Beide zu meinem Verderben. Am Vorabend des Erschließens der Blume ist nun die Tulpe von dieser jungen Person bei mir entwendet und in ihr Zimmer getragen worden; ich hatte das Glück, sie dort in dem Augenblick wieder zu nehmen, wo sie die Frechheit gehabt hatte, einen Boten abzusenden, um die Herren Mitglieder der Gartenbau-Gesellschaft zu benachrichtigen, sie habe die große schwarze Tulpe gefunden. Doch sie ließ sich dadurch nicht außer Fassung bringen. Ohne Zweifel hat sie während der zwei Stunden, die sie die Tulpe in ihrem Zimmer gehabt, diese einigen Personen gezeigt, welche sie zur Zeugschaft auffordern wird. Zum Glück aber seid Ihr nun gegen diese Intrigantin und ihre Zeugen gewarnt, gnädigster Herr.«


  »Oh! mein Gott! mein Gott! der Schändliche!« seufzte Rosa in Thränen.


  Und sie warf sich dem Stadhouder zu Füßen . . .


  Wohl hielt er sie für schuldig, aber er bekam Mitleid mit ihrer entsetzlichen Angst.


  »Ihr habt schlimm gehandelt, Mädchen«, sagte er, »Euer Liebhaber wird bestraft werden, daß er Euch so gerathen hat. Denn Ihr seid so jung und habt ein so ehrliches Aussehen, daß ich glauben will, das Böse komme von ihm und nicht von Euch.«


  »Oh! gnädigster Herr!« rief Rosa, »Cornelius ist nicht schuldig.«


  Wilhelm machte eine Bewegung.


  »Nicht schuldig, Euch gerathen zu haben. Nicht wahr, das wollt Ihr sagen?«


  »Gnädigster Herr, ich will sagen, Cornelius sei ebenso wenig des zweiten Vergehens, das man ihm aufbürdet, schuldig, als er des ersten schuldig ist.«


  »Des ersten, und wißt Ihr, was dieses erste Vergehen gewesen ist? Wißt Ihr, wessen er angeschuldigt und Überwiesen worden ist? Daß er als Genosse von Cornelius de Witt die Correspondenz des Großpensionärs mit dem Marquis von Louvois verborgen hat.«


  »Gnädigster Herr, er wußte nicht, daß er der Besitzer dieser Correspondenz war; er wußte durchaus nichts davon. Ei, mein Gott! er hätte es mir gesagt. Hätte dieses Demantherz ein Geheimnis, das es besessen, vor mir verbergen können? Nein, nein, Hoheit, im wiederhole Euch, und müßte ich mich Eurem Zorn aussetzen, Cornelius ist ebenso wenig des ersten Verbrechens, als des zweiten, des zweiten, als des ersten schuldig. Oh! wenn Ihr meinen Cornelius kennen würdet, gnädigster Herr «


  »Ein de Witt!« rief Boxtel. »Ei! Seine Hoheit kennt ihn nur zu sehr, da sie ihm schon einmal das Leben geschenkt hat.«.


  »Stille«, sprach der Prinz, »Ich habe bereits gesagt, alle diese Staatsangelegenheiten gehören nicht zum Ressort der Gartenbau-Gesellschaft von Hariem.«


  Dann faltete er die Stirne und fügte bei:


  »Was die Tulpe betrifft, Herr Boxtel, seid unbesorgt, es soll Recht geschehen.«


  Boxtel verbeugte sich, das Herz voll Freude, und empfing die Glückwünsche des Präsidenten.


  »Ihr, Mädchen«, fuhr Wilhelm von Oranien fort, »Ihr waret nahe daran, ein Verbrechen zu begehen, ich werde Euch nicht dafür bestrafen, aber der wahre Schuldige soll für Beide bezahlen. Ein Mann von seinem Namen kann conspiriren, verrathen sogar . . . doch er soll nicht stehlen.«


  »Stehlen!« rief Rosa, »stehlen! er, Cornelius! oh! gnädigster Herr, nehmt Euch in Acht; er würde sterben, wenn er Eure Worte hörte; Eure Worte würden ihn sicherer tödten, als es das Beil des Henkers auf dem Buitenhof gethan hat. Ist ein Diebstahl begangen worden, Hoheit, so schwöre ich Euch, daß ihn dieser Mensch hier begangen hat.«


  »Beweist es«, sprach Boxtel kalt.


  »Wohl denn, ja, mit der Hilfe Gottes werde ich es beweisen«, sagte die Friesin voll Energie.


  Dann sich an Boxtel wendend:


  »Die Tulpe gehörte Euch?«


  »Ja.«


  »Wie viel Brutzwiebeln hatte sie?«


  Boxtel zögerte einen Augenblick, doch er begriff, das Mädchen würde diese Frage nicht thun, wenn die zwei bekannten Brutzwiebeln allein vorhanden gewesen wären.


  »Drei«, antwortete er.


  »Was ist aus diesen Brutzwiebeln geworden?« fragte Rosa.;


  »Was aus ihnen geworden ist? . . . Die eine hat fehlgeschlagen, die andere hat die schwarze Tulpe gegeben . . . «


  »Und die dritte?«


  »Die dritte?«


  »Die dritte, wo ist sie?«


  »Die dritte ist bei mir«, erwiderte Boxtel sehr beunruhigt.


  »Bei Euch? wo dies, in Lövenstein oder in Dortrecht?«


  »In Dortrecht.«


  »Ihr lügt!« rief Rosa, »Gnädigster Herr«, fügte sie bei, indem sie sich an den Prinzen wandte, »ich will Euch die wahre Geschichte dieser drei Brutzwiebeln erzählen. Die erste ist von meinem Vater in der Stube des Gefangenen zertreten worden, und das weiß dieser Mensch wohl, denn er hoffte, sich derselben zu bemächtigen, und als er diese Hoffnung zerstört sah, hätte er sich beinahe mit meinem Vater, der sie ihm benahm, entzweit. Von mir gepflegt, hat die zweite die schwarze Tulpe gegeben, und die dritte, die letzte«, — das Mädchen zog sie aus seiner Brust, — »die dritte ist hier in demselben Papier, in das sie mit den zwei andern gewickelt war, als Cornelius van Baerle, im Begriff, das Schafott zu besteigen, mir alle drei gab. Seht, gnädigster Herr, seht.«


  Nach diesen Worten wickelte Rosa die Brutzwiebel aus dem Papier, mit dem sie umhüllt war, und reichte sie dem Prinzen, der sie in seine Hände nahm und untersuchte.


  »Aber, Hoheit, kann sie dieses Mädchen nicht gestohlen haben, wie die Tulpe«, stammelte Boxtel, erschrocken über die Aufmerksamkeit, mit der der Prinz die Brutzwiebel untersuchte, und besonders über die Aufmerksamkeit, mit der Rosa ein paar auf das in ihren Händen gebliebene Papier geschriebene Zeilen las.


  Plötzlich entflammten sich die Augen von Rosa, sie las dieses geheimnisvolle Papier keuchend noch einmal, stieß einen Schrei aus, reichte es dem Prinzen und sprach:


  »Oh! leset, gnädigster Herr, in des Himmels Namen, leset.«


  Wilhelm gab die dritte Brutzwiebel dem Präsidenten, nahm das Papier und las.


  Kaum hatte Wilhelm einen Blick auf das Blatt geworfen, als er wankte und seine Hand zitterte, als wäre sie nahe daran, das Papier entfallen zu lassen, seine Augen nahmen einen fürchterlichen Ausdruck des Schmerzes und des Mitleids an.


  Das Blatt, das ihm Rosa übergeben hatte, war das Blatt aus der Bibel, welches Cornelius de Witt durch Craeke, den Boten seines Bruders Johann, nach Dortrecht geschickt hatte, um van Baerle zu bitten, die Correspondenz des Großpensionärs mit Louvois zu verbrennen.


  Diese Bitte war, wie man sich erinnert, in folgende Worte abgefaßt:


  »Lieber Pathe,


  »Verbrenne das Dir Anvertraute, verbrenne es, ohne es anzuschauen, ohne es zu öffnen, damit es selbst Dir unbekannt bleibt. Die Geheimnisse von der Art dessen, welches dasselbe enthält, bringen dem Verwahrer den Tod. Verbrenne, und Du wirst Johann und Cornelius gerettet haben.:


  »Gott befohlen und liebe mich.


  »20. August 1672. »Cornelius de Witt.«


  Dieses Blatt war zugleich der Beweis der Unschuld von Cornelius van Baerle und der seines Eigenthumsrechts auf die Brutzwiebeln der schwarzen Tulpe.


  Rosa und der Stadhouder wechselten einen einzigen Blick.


  Der von Rosa wollte besagen? »Ihr seht wohl.«


  Der des Stadhouder bezeichnete: »Schweige und warte.«


  »Der Prinz wischte einen Tropfen kalten Schweißes ab, der von seiner Stirne auf seine Wange geflossen war. Er faltete langsam das Papier zusammen und ließ seinen Blick mit seinem Geist in jenen boden- und hilflosen Abgrund tauchen, den man die Reue und die Scham über die Vergangenheit nennt.


  Bald erhob er das Haupt mit einer gewissen Anstrengung und sagte:


  »Geht, Herr Boxtel, es soll Recht geschehen, wie ich versprochen habe.«


  Dann fügte er gegen den Präsidenten gewendet bei:


  »Ihr, mein lieber Herr van Systens, behaltet dieses Mädchen und die Tulpe hier. Gott befohlen.«


  Alle Welt verneigte sich, und der Prinz ging weg, gebeugt unter dem ungeheuren Lärmen des Zurufs der Menge.


  Boxtel kehrte sehr beängstigt in den Weißen Schwan zurück. Das Papier, das Wilhelm aus den Händen von Rosa empfangen, gelesen, zusammengelegt und so sorgfältig in die Tasche gesteckt hatte, dieses Papier beunruhigte ihn.


  Rosa trat zu der Tulpe, küßte frommer Weise das Blatt, setzte ihr Vertrauen ganz auf Gott und flüsterte:


  »Mein Gott, wußtest Du selbst, zu welchem Ende mein Cornelius mich lesen lehrte?«


  Ja, Gott wußte es, da er die Menschen nach ihren Verdiensten bestraft und belohnt.


  


  XXVII.
 Das Blumenlied.


  Während die von uns erzählten Ereignisse in Erfüllung gingen, erduldete der unglückliche van Baerle, in seiner Stube in der Festung Lövenstein vergessen, Alles, was ein Gefangener erdulden kann, wenn sein Kerkermeister den festen Entschluß gefaßt hat, sich in seinen Henker zu verwandeln.


  Da Gryphus keine Nachricht von Rosa, keine von Jacob erhielt, so bildete er sich ein, Alles, was ihm begegnete, sei das Werk des bösen Geistes, und Cornelius van Baerle sei der Abgesandte dieses bösen Geistes auf der Erde.


  Eine Folge hiervon war, daß er an einem schönen Morgen, am dritten Tag seit dem Verschwinden von Rosa und Jacob, noch wüthender, als gewöhnlich, in die Stube von Cornelius hinaufstieg.


  Beide Ellbogen auf das Fenstergesimse gestützt, den Kopf auf seine beiden Hände gelegt, mit den Blicken am nebeligen Horizont hinschweifend, den die Mühlen von Dortrecht mit ihren Flügeln schlugen, zog Cornelius die Luft ein, um seine Thränen zurückzudrängen und das Verdunsten seiner Philosophie zu verhindern.


  Die Tauben waren immer noch da, doch die Hoffnung war nicht mehr da, doch die Zukunft fehlte.


  Ach! überwacht konnte Rosa nicht mehr kommen. Könnte sie nur schreiben; und wenn sie zu schreiben vermöchte, wie könnte sie ihm ihre Briefe zukommen lassen?


  Nein. Er hatte in den beiden vorhergehenden Tagen zu viel Wuth und Bosheit in den Augen des alten Gryphus gesehen, als daß seine Wachsamkeit eine Minute nachlassen sollte, und dann hatte sie nicht außer der Einsperrung, außer der Abwesenheit noch schlimmere Qualen auszustehen? Rächte sich dieser ungeschlachte, zornsüchtige Mensch dieser Trunkenbold nicht auf die Art der Väter des griechischen Theaters? gab er nicht, wenn ihm der Branntwein in's Gehirn stieg, seinem Arm, den ihm Cornelius nur zu gut eingerichtet, die Stärke von zwei Armen und einem Stock?


  Der Gedanke, Rosa werde vielleicht mißhandelt, brachte Cornelius in Verzweiflung.


  Er fühlte dann feine Nutzlosigkeit, seine Ohnmacht, seine Nichtigkeit. Er fragte sich, ob Gott gerecht sei, daß er so viele Leiden zwei unschuldigen Geschöpfen schicke. Und in solchen Augenblicken zweifelte er. Das Unglück macht nicht gläubig.


  Wohl hatte van Baerle den Plan gefaßt, Rosa zu schreiben. Aber wo war Rosa?«


  Wohl hatte er den Gedanken, nach dem Haag zu schreiben, um dem zuvorzukommen, was Gryphus ohne Zweifel, durch eine Anzeige, an neuen Stürmen über seinem Haupte anhäufen wollte.


  Doch womit schreiben? Gryphus hatte ihm Bleistifte und Papier genommen. Hätte er aber auch das Eine und das Andere gehabt, so würde doch Gryphus den Brief sicherlich nicht zur Bestellung übernehmen.


  Da durchging Cornelius in seinem Kopf alle die von den Gefangenen angewandten ärmlichen Kniffe.


  Er hatte auch an eine Flucht gedacht, woran er nicht dachte, wenn er Rosa alle Tage sehen konnte. Doch je mehr er sich die Sache überlegte, desto unmöglicher kam ihm eine Flucht vor. Er gehörte zu den auserwählten Naturen, die einen Abscheu vor dem Gemeinen haben und häufig alle gute Gelegenheiten des Lebens verfehlen, weil sie den Weg des Niedrigen, diesen großen Weg der mittelmäßigen Leute, der sie zu Allem führt, nicht eingeschlagen.


  »Wie wäre es möglich«, sagte Cornelius zu sich selbst, »wie wäre es möglich, daß ich aus Lövenstein zu entfliehen vermöchte, von wo einst Herr Grotius entwichen ist? Seit dieser Flucht hat man für Alles vorhergesehen. Sind nicht die Fenster verwahrt? sind nicht die Thüren doppelt oder dreifach? Sind nicht die Posten zehnmal wachsamer?


  »Habe ich nicht außer den verwahrten Fenstern, den doppelten Thüren, den zehnmal wachsameren Posten einen untrüglichen Argus? Einen Argus, der um so gefährlicher, als er die Augen des Hasses hat, dieser Gryphus?


  »Ist dann nicht noch ein anderer Umstand, der mich lähmt? Die Abwesenheit von Rosa. Wenn ich zehn Jahre meines Lebens brauchen würde, um eine Feile zum Durchsägen meines Gitters zu verfertigen, um Stricke zu flechten, an denen ich mich aus meinem Fenster hinablassen könnte, oder um mir Flügel an die Schultern zu kleben, um wie Dädalos zu entfliegen . . . Doch ich bin in einer Unglücksperiode. Die Feile wird abstumpfen, der Strick brechen, meine Flügel werden in der Sonne schmelzen. Ich werde mich schlecht tödten. Man wird mich als Krüppel an Arm und Bein aufheben. Man wird mich im Museum vom Haag zwischen dem blutbefleckten Wamms von Wilhelm dem Schweigsamen und der von Stadesen aufgefangenen Meerfrau classificiren, und mein Unternehmen wird nur das Resultat gehabt haben, daß mir dadurch die Ehre, zu den Curiositäten Hollands zu gehören, verschafft worden ist.


  »Doch nein, und das ist besser, an einem schönen Tag wird Gryphus eine Abscheulichkeit gegen mich begehen. Ich verliere die Geduld, seitdem ich die Freude und die Gesellschaft von Rosa, und besonders seitdem ich meine Tulpen verloren habe. Es ist nicht zu bezweifeln, früher oder später wird Gryphus sich an meiner Eitelkeit, an meiner Liebe oder an meiner persönlichen Sicherheit vergreifen. Ich fühle seit meiner Einsperrung eine seltsame, zänkische, unerträgliche Stärke in mir. Es juckt mich die Streitsucht, ich habe Kampfgelüste, es dürstet mich auf eine unbegreifliche Weise nach Püffen. Ich werde meinen alten Bösewicht an der Gurgel packen und ihn erwürgen!«


  Den Mund zusammengezogen, das Auge starr, hielt Cornelius bei diesen letzten Worten eine Minute inne.


  Er betrachtete gierig in seinem Geiste von allen Seiten einen Gedanken, der ihn anlächelte.


  »Und dann«, fuhr Cornelius fort, »ist Gryphus einmal erwürgt, warum sollte ich ihm nicht die Schlüssel nehmen? warum sollte ich nicht die Treppe hinabgehen, als hätte ich die tugendhafteste Handlung begangen? warum sollte ich nicht Rosa in ihrem Zimmer aufsuchen? warum sollte ich ihr nicht das Geschehene erklären und mit ihr aus ihrem Fenster in die Waal springen?


  »Ich kann gut genug für zwei schwimmen.«


  »Rosa! aber mein Gott, dieser Gryphus ist ihr Vater; wie stark auch ihre Zuneigung für mich sein muß, sie wird es nie billigen, das ich ihren Vater erwürgt habe, mag er immerhin unendlich brutal und boshaft gegen mich gewesen sein. Es wird also ein Streit nöthig sein, während dessen Schlußrede ein Unterbeamter oder ein Schließer kommen wird, der Gryphus noch röchelnd oder völlig erwürgt findet und mir die Hand auf die Schulter legt. Ich sehe dann den Buitenhof wieder und den Blitz des gemeinen Schwertes, das diesmal nicht unter Weges anhalten, sondern Bekanntschaft mit meinem Genick machen wird. Nichts hiervon Cornelius, mein Freund, das ist ein schlechtes Mittel.«


  »Aber was soll dann aus mir werden, und wie soll ich Rosa wiederfinden?«


  Dies waren die Betrachtungen von Cornelius drei Tage nach der kläglichen Szene der Trennung von Rosa und ihrem Vater, gerade in dem Augenblick, wo wir dem Leser van Baerle mit dem Ellbogen auf sein Fenstergesimse gestützt gezeigt haben.


  In diesem Augenblick trat Gryphus ein.


  Er hielt einen ungeheuren Stock in der Hand, seine Augen funkelten von argen Gedanken, ein böses Lächeln zog seine Lippen zusammen, ein schlimmes Wiegen bewegte seinen Körper, und in seiner schweigsamen Person atmete Alles schlechte Gesinnungen.


  Gelähmt durch die Nothwendigkeit der Geduld, wie wir gesehen, eine Nothwendigkeit, welche vernünftiges Ueberlegen bis zum Schluß geführt hatte, hörte ihn Cornelius eintreten, er errieth, daß er es war, aber er drehte sich nicht um.


  Er wußte, Rosa würde diesmal nicht hinter ihm kommen.


  Nichts ist unangenehmer für Leute, welche von Zorn erfüllt sind, als die Gleichgültigkeit derjenigen, gegen welche dieser Zorn gerichtet sein soll.


  Man hat Kosten gehabt, man will sie nicht verlieren.


  Man hat sich den Kopf erhitzt, man hat sein Blut in Wallung gebracht. Es lohnt sich nicht der Mühe, wenn dieses Wallen nicht die Befriedigung eines kleinen Spektakels gewährt.


  Jeder ehrliche Schurke, der seinen bösen Geist geschärft hat, verlangt damit wenigstens eine gute Wunde irgend Jemand zu machen.


  Als Gryphus sah, daß Cornelius sich nicht rührte, fing er auch damit an, daß er ihn durch ein kräftiges? »Hm! hm!« aufmerksam zu machen suchte.


  Cornelius trällerte zwischen seinen Zähnen das Blumenlied, ein trauriges, aber reizendes Lied, dessen Inhalt also lautet:


  ›Wir sind die Töchter des geheimen Feuers, des Feuers, das in den Adern der Erde kreist; wir sind die Töchter der Morgenröthe und des Thaus, wir sind die Töchter der Luft, wir sind die Töchter des Wassers; aber wir sind vor Allem die Töchter des Himmels.‹


  Dieses Lied, dessen milde Melancholie die ruhige, sanfte Melodie vermehrte, brachte Gryphus außer sich.


  Er stieß mit seinem Stock auf den steinernen Boden und rief:


  »Ei! Herr Sänger, hört Ihr mich nicht?«


  Cornelius wandte sich um und sagte einfach:


  »Guten Morgen.«


  Dann setzte er seinen Gesang fort:


  ›Die Menschen beflecken uns und tödten uns, indem sie uns lieben. Wir sind mit der Erde durch einen Faden verbunden. Dieser Faden ist unsere Wurzel, das heißt, unser Leben. Aber wir heben unsere Arme so hoch, als wir können, zum Himmel empor.‹


  »Ha! verfluchter Hexenmeister, ich glaube, Du spottest meiner!« rief Gryphus.


  Cornelius fuhr fort:


  ›Es ist der Himmel unser wahres Vaterland, da von ihm unsere Seele kommt; weil zu ihm unsere Seele, das heißt unser Wohlgeruch, zurückkehrt.‹


  Gryphus näherte sich dem Gefangenen und sagte zu ihm:


  »Du siehst also nicht, daß ich das gute Mittel genommen habe, um Dich zahm zu machen und Dich zu zwingen, Deine Verbrechen zu gestehen?«


  »Seid Ihr verrückt, mein lieber Herr Gryphus?« erwiderte van Baerle.


  Und als er das verstörte Gesicht, die glänzenden Augen, den schäumenden Mund des alten Kerkermeisters sah, fügte er bei:


  »Teufel! wir sind mehr als verrückt, wie es scheint, wir sind wüthend.«


  Gryphus schlug ein Rad mit seinem Stock.


  Doch ohne sich zu bewegen und nur sachte die Arme kreuzend, sprach Cornelius:


  »Ah! Meister Gryphus, Ihr scheint mir zu drohen.«


  »Ah! ja, ich drohe Dir«, schrie der Kerkermeister.


  »Und warum?«


  »Sieh einmal, was ich in der Hand habe.«


  »Ich glaube, das ist ein Stock«, antwortete Cornelius ruhig, »und zwar ein großer Stock; doch ich denke, nicht hiermit bedroht Ihr mich?«


  »Ah! Du denkst das nicht? und warum?«


  »Weil jeder Kerkermeister, der einen Gefangenen schlägt, sich zwei Strafen aussetzt; die erste, Art. IX des Reglement von Lövenstein:


  »Jeder Kerkermeister, Aufseher, Schließer, der seinen Gefangenen mit der Hand angreift, wird weggejagt.«


  »Mit der Hand«, erwiderte Gryphus, trunken vor Zorn; »aber mit dem Stock. Ah! vom Stock spricht das Reglement nichts.«


  »Die zweite«, fuhr Cornelius fort, »die zweite, die nicht im Reglement aufgeführt ist, die man aber im Evangelium findet, die zweite heißt:


  »Wer mit dem Schwerte schlägt, wird durch das Schwert sterben.


  »Wer mit dem Stock anrührt, wird mit dem Stock geprügelt werden.«


  Immer wüthender durch den ruhigen, pathetischen Ton von Cornelius, schwang Gryphus seinen Knüttel; doch in dem Augenblick, wo er ihn aufhob, stürzte Cornelius auf den Kerkermeister los, entriß ihm den Stock und schob denselben, unter seinen eigenen Arm.


  Gryphus brüllte vor Zorn.


  »Ruhig, ruhig, mein guter Mann«, sagte Cornelius, »setzt Euch nicht der Gefahr aus, Euren Platz zu verlieren.«


  »Ah! Hexenmeister, ich werde Dich anders pfetzen«, schrie Gryphus.


  »Gut! gut!«


  »Du siehst, daß meine Hand leer ist.«


  »Ja, ich sehe es, und sogar zu meiner Freude.«


  »Du weißt, daß sie es gewöhnlich nicht ist, wenn ich Morgens die Treppe heraufkomme.


  »Ah! das ist wahr, Ihr bringt mir gewöhnlich die schlechteste Suppe oder die kläglichste Kost, die man sich denken kann. Doch das ist keine Strafe für mich; ich nähre mich nur von Brot, und je schlechter das Brot nach Eurem Geschmack ist, Gryphus, desto besser ist es nach dem meinigen.«


  »Desto besser ist es nach dem Deinigen?«


  »Ja.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Ah! der Grund ist einfach.«


  »Sprich.«


  »Gern . . . wenn Du mir schlechtes Brot gibst, glaubst Du mir ein Leiden zu bereiten.«


  »Ich gebe es Dir allerdings nicht, um Dir angenehm zu sein, Schurke.«


  »Nun denn! ich, der ich ein Hexenmeister bin, wie Du sagst, verwandle Dein schlechtes Brot in vortreffliches Brot, das mich mehr erquickt, als Kuchen, und dann habe im ein doppeltes Vergnügen, einmal das, nach meinem Geschmack zu essen, sodann das, Dich wüthend zu machen.«


  Gryphus brüllte vor Zorn.


  »Ah! Du gestehst also, daß Du ein Hexenmeister bist«, schrie er.


  »Gewiß, ich bin es. Ich sage es nicht vor der Welt, weil mich das auf den Scheiterhaufen führen könnte, wie Gaufredy oder Urbain Grandier: aber wenn wir zu zwei sind, sehe ich nichts Ungeeignetes hierin.«


  »Gut, gut, gut!« erwiderte Gryphus. »Doch wenn ein Hexenmeister Weißbrot aus Schwarzbrot macht, so stirbt der Hexenmeister nicht Hungers, wenn er gar kein Brot hat.«


  »Wie?«


  »Ich werde Dir also gar kein Brot mehr bringen, und wir wollen nach Verlauf von acht Tagen sehen.«


  Cornelius erbleichte.


  »Und dies von heute an«, fuhr Gryphus fort, »Da Du ein so guter Hexenmeister bist, verwandle in Brot Dein Zimmergeräthe; ich für meine Person werde dabei täglich die sechs Groschen gewinnen, die man mir für Deine Nahrung gibt.«


  »Das ist ja ein Mord!« rief Cornelius, fortgerissen durch die erste Bewegung eines wohlbegreiflichen Schreckens, den ihm diese gräßliche Todesart einflößte.


  »Gut«, spottete Gryphus weiter, »gut, da Du Zauberer bist, wirst Du Allem zum Trotz leben.«


  Cornelius nahm seine lachende Miene wieder an, zuckte die Achseln und sagte:


  »Habt Ihr nicht gesehen, wie ich die Tauben von Dortrecht hierher kommen ließ?«


  »Nun!«


  »Die Taube ist ein guter Braten: ein Mensch, der alle Tage eine Taube äße, würde meines Erachtens nicht Hungers sterben!«


  »Und Feuer?« sagte Gryphus,


  »Feuer! Du weißt wohl, daß ich einen Vertrag mit dem Teufel geschlossen habe. Denkst Du denn, der Teufel werde es mir an Feuer fehlen lassen, während das Feuer sein Element ist?« 4


  »Ein Mensch, so kräftig er auch sein mag, wäre nicht im Stande, alle Tage eine Taube zu essen. Es sind Wetten hierüber gemacht worden, und die Wettenden haben verzichtet.«


  »Gut!« entgegnete Cornelius, »doch wenn ich der Tauben überdrüssig bin, lasse ich die Fische aus der Waal und der Maas heraufkommen.«


  Gryphus riß erschrocken die Augen weit auf.


  »Ich liebe die Fische, und Du setzest mir nie vor«, fuhr Cornelius fort. »Wohl denn! ich werde den Umstand, daß Du mich willst Hungers sterben lassen, benützen, um mich mit Fischen zu bewirthen.«


  Gryphus wäre fast ohnmächtig geworden vor Zorn und auch vor Angst.


  Doch er faßte sich und sagte, während er die Hand in die Tasche steckte:


  »Nun also, Du zwingst mich dazu.«


  Und er zog ein Messer heraus und öffnete es.


  »Ah! ein Messer!« rief Cornelius, indem er sich mit seinem Stock zur Wehre stellte.


  


  XXVIII.
 Worin van Baerle, ehe er von Lövenstein abgeht, seine Rechnungen mit Gryphus ordnet.


  Beide blieben einen Augenblick, Gryphus in der Offensive, van Baerle in der Defensive.


  Dann, da sich diese Lage in's Endlose ausdehnen konnte, fragte Cornelius, der die Ursache der heftigen Wiederkehr des Zorns bei seinem Gegner wissen wollte:


  »Nun, was beliebt Euch noch?«


  »Was mir beliebt, will ich Dir sagen«, antwortete Gryphus — »Du sollst mir meine Tochter Rosa zurückgeben.«


  »Eure Tochter!« rief van Baerle.


  »Ja, Rosa! Rosa, die Du mir durch Deine Teufelskünste entführt hast. Sprich, willst Du mir sagen, wo sie ist?«


  Die Haltung von Gryphus wurde immer drohender.


  »Rosa ist nicht in Lövenstein?« rief Cornelius.


  »Du weißt es wohl. Ich frage Dich noch einmal, willst Du mir Rosa zurückgeben?«


  »Gut«, sagte Cornelius, »das ist eine Falle, die Du mir stellst.«


  »Ich frage Dich zum letzten Mal, willst Du mir sagen, wo meine Tochter ist?«


  »Ei, errathe es, Schurke, wenn Du es nicht weißt.«


  »Warte, warte«, knurrte Gryphus, bleich und die Lippen bewegt durch die Tollheit, die sich seines Gehirns zu bemächtigen anfing. »Ah! Du willst nichts sagen. Gut! ich werde Dir die Zähne von einander thun.«


  Er machte einen Schritt gegen Cornelius, deutete auf die Waffe, die in seiner Hand glänzte, und sprach:


  »Siehst Du dieses Messer? . . . ich habe damit mehr als fünfzig schwarze Hähne umgebracht. Ich werde ihren Herrn umbringen, wie ich sie getödtet habe, warte, warte!«


  »Elender Wicht, Du willst mich also entschieden ermorden!«


  »Ich will Dir das Herz öffnen, um darin den Ort zu sehen, wo Du meine Tochter verbirgst.«


  Diese Worte mit dem Irrsinn des Fiebers sprechend, stürzte sich Gryphus mit solcher Hast auf Cornelius, daß dieser nur Zeit hatte, sich hinter seinen Tisch zu werfen, um den ersten Anfall zu vermeiden.


  Gryphus schwang sein großes Messer unter gräßlichen Drohungen.


  Cornelius sah, wenn auch außer dem Bereich der Hand, wäre er doch nicht außer dem Bereich der Waffe; aus der Ferne geschleudert, könnte die Waffe die Luft durchschneiden und in seine Brust eindringen; er verlor also keine Zeit und führte mit dem Stock, den er sorgfältig bewahrt hatte, einen kräftigen Schlag auf die Faust, die das Messer hielt.


  Das Messer fiel zu Boden, und Cornelius setzte seinen Fuß darauf.


  Dann, da Gryphus einen Kampf, den der Schmerz des Stockstreichs und die Schande, zweimal entwaffnet worden zu sein, unbarmherzig gemacht hätten, hitzig verfolgen zu wollen schien, faßte Cornelius einen großen Entschluß.


  Er schlug ohne Unterlaß auf seinen Kerkermeister mit einer äußerst heldenmüthigen Kaltblütigkeit los, wobei er genau den Ort wählte, auf den jedes Mal der schreckliche Knüttel fiel.


  Gryphus bat bald um Gnade.


  Doch ehe er um Gnade bat, schrie er, und zwar viel; seine Schreie waren gehört worden und hatten alle Angestellte des Hauses in Bewegung gesetzt. Zwei Schließer, ein Aufseher und drei bis vier Wächter erschienen daher plötzlich und überraschten Cornelius, wie er, den Stock in der Hand und das Messer unter dem Fuß, operierte.


  Beim Anblick aller dieser Zeugen der Uebelthat, die er begangen, und deren mildernde Umstände, wie man heute sagt, unbekannt waren, fühlte sich Cornelius rettungslos verloren.


  Der Anschein sprach in der That ganz gegen ihn.


  In einem Nu war Cornelius entwaffnet, und umringt, aufgehoben, unterstützt, konnte Gryphus brüllend vor Zorn die Quetschungen zählen, welche, wie ebenso viele auf einem Berge buntscheckig zerstreute Hügelchen, seine Schultern und seinen Rückgrat aufschwollen.


  Es wurde auf der Stelle über die von dem Gefangenen an seinem Wärter verübten Thätlichkeiten ein Protokoll aufgenommen, und das von Gryphus eingeblasene Protokoll konnte nicht der Lauheit bezichtigt werden; es handelte sich um nichts Geringeres, als um einen seit langer Zeit. vorbereiteten und folglich mit Vorbedacht am Kerkermeister vollführten Mordversuch, nebst offener Rebellion.


  Während man die gegen Cornelius von Gryphus gemachten Angaben urkundlich zu Papier brachte, führten den Kerkermeister, gerädert von den Schlägen und stöhnend, zwei Schließer in seine Wohnung hinab.


  Mittlerweile beschäftigten sich die Wächter, welche Cornelius festgenommen hatten, damit, daß sie ihn mildherzig über die Sitten und Gebräuche von Lövenstein unterrichteten, die er indessen so gut kannte, als sie, denn das Reglement war ihm im Augenblick seines Eintritts in's Gefängniß vorgelesen worden, und gewisse Artikel des Reglement hatte er vollkommen im Gedächtnis behalten.


  Sie erzählten ihm überdies, daß das Reglement gegen einen Gefangenen Namens Mathias angewendet worden sei, der im Jahre 1663, das beißt fünf Jahre früher, einen Akt der Rebellion begangen habe, welcher viel unschuldiger gewesen, als der von Cornelius begangene.


  Er hatte seine Suppe zu heiß gefunden und sie dem Oberwärter an den Kopf geworfen, dem in Folge dieser Abwaschung die Unannehmlichkeit widerfahren, daß er, als er sich das Gesicht abgetrocknet, einen Theil von der Haut mitgenommen hatte.


  Nach zwölf Stunden holte man Mathias aus seiner Stube ab:


  Dann führte man ihn in die Kerkermeisterei, wo sein Abgang von Lövenstein eingeschrieben wurde;


  Dann brachte man ihn auf das Glacis, dessen Aussicht sehr schön ist und eilf Meilen umfaßt.


  Hier fesselte man ihm die Hände;


  Dann verband man ihm die Augen und sprach drei Gebete:


  Dann forderte man ihn auf, eine Kniebeugung zu machen, und die Wachen von Lövenstein, zwölf an der Zahl, quartierten ihm, auf ein Zeichen des Sergenten, sehr geschickt jede eine Musketenkugel in den Leib ein.


  Worauf Mathias ohne Verzug starb.


  Cornelius hörte mit der größten Aufmerksamkeit diese unangenehme Erzählung an.


  Als er sie angehört, rief er:


  »Ah! ah! in zwölf Stunden, sagt Ihr?«


  »Ja, es hatte, wie ich glaube, sogar noch nicht einmal die zwölfte Stunde geschlagen«, erwiderte der Erzähler.


  »Ich danke«, sagte Cornelius.


  Der Wächter hatte das freundliche Lächeln, das seiner Erzählung als Interpunktion diente, noch nicht einmal beendigt, als ein sonorer Tritt auf der Treppe erscholl.


  Sporen klirrten an den ausgetretenen Stufen.


  Die Wächter traten auf die Seite, um einen Offizier vorbeizulassen.


  Dieser erschien in der Stube von Cornelius in dem Augenblick, wo der Schreiber von Lövenstein noch protokollierte.


  »Ist hier Nr. 11?« fragte er.


  »Ja, Kapitän«, antwortete ein Unteroffizier.


  »So ist das die Stube des Gefangenen Cornelius van Baerle?«


  »Ganz richtig, Kapitän.«


  »Wo ist der Gefangene?«


  »Hier bin ich«, erwiderte Cornelius, trotz seines Muthes ein wenig erbleichend.


  »Ihr seid Herr Cornelius van Baerle?« fragte der Offizier, diesmal sich an den Gefangenen selbst wendend.


  »Ja, mein Herr.«


  »So folgt mir.«


  »Ho! ho!« sagte Cornelius, von der ersten Todesangst erfaßt, »wie rasch man in der Festung Lövenstein ans Werk geht, und der Bursche sprach mir doch von zwölf Stunden!«


  »Nun! was habe ich Euch gesagt?« flüsterte der Historiker von der Wache dem armen Sünder in's Ohr.


  »Eine Lüge.«


  »Wie so?«


  »Ihr versprachet mir zwölf Stunden.«


  »Ah! ja, Doch man schickt Euch einen Adjutanten Seiner Hoheit, und zwar einen von ihren vertrautesten, Herrn van Deken. Teufel! diese Ehre hat man dem armen Mathias nicht erwiesen.«


  »Auf, auf«, sagte Cornelius, indem er sich seine Brust mit der größtmöglichen Quantität Luft anfüllte; »auf, zeigen wir diesen Leuten, daß ein Bürger, Täufling von Cornelius de Witt, ohne das Gesicht zu verziehen, ebenso viele Musketenkugeln aushalten kann, als einer Namens Mathias.«


  Und er ging stolz an dem Schreiber vorbei, der, in seinen Funktionen unterbrochen, zu dem Offizier zu sagen wagte:


  »Aber, Kapitän van Deken, das Protokoll ist noch nicht geschlossen.«


  »Es ist nicht der Mühe werth, dasselbe zu beendigen«, erwiderte der Offizier.


  »Gut«, sprach der Schreiber. Und er schob philosophisch sein Papier und seine Feder in eine abgenutzte, schmutzige Mappe.


  »Es stand geschrieben«, dachte der arme Cornelius, »ich sollte meinen Namen auf dieser Welt weder einem Kind, noch einer Blume, noch einem Buch geben, - diesen drei Nothwendigkeiten, von denen Gott wenigstens eine, wie man versichert, jedem ein wenig organisierten Menschen auferlegt, den er auf Erden des Eigenthums einer Seele und des Mißbrauchs eines Leibes theilhaftig werden läßt.«


  Und er folgte dem Offizier mit entschlossenem Herzen und hoch getragenem Kopf.


  Cornelius zählte die Stufen, welche zum Glacis führten, wobei er bedauerte, daß er den Wächter nicht gefragt hatte, wie viele es seien, was dieser ihm in seiner dienstfertigen Gefälligkeit sicher gesagt haben würde.


  Alles, was der Gefangene bei diesem Gang befürchtete, den er als denjenigen ansah, welcher ihn bestimmt zum Ziele der großen Reise führen sollte, war, er würde Gryphus sehen und Rosa nicht sehen. Welche Freude müßte in der That im Gesichte des Vaters glänzen! Welcher Schmerz im Gesichte der Tochter!«


  Wie würde Gryphus jauchzen bei dieser Hinrichtung, einer grausamen Rache für einen höchst gerechten Act, den Cornelius als eine Pflicht vollbracht zu haben sich bewußt war.


  Aber Rosa, das arme Mädchen, wenn er sie nicht sehen würde, wenn er sterben sollte, ohne ihr den letzten Kuß gegeben; oder wenigstens ohne ihr das lebte Lebewohl gesagt zu haben!


  Wenn er sterben sollte, ohne irgend eins Kunde von der großen schwarzen Tulpe zu haben, und da oben erwachen, ohne zu wissen, auf welche Seite er die Augen wenden müßte, um sie wiederzufinden!


  In der That, um in einem solchen Augenblick nicht in Thränen zu zerfließen, hatte der arme Tulpist mehr als das aes triplex um die Brust, das Horaz dem Schiffer gibt, der zuerst die acroceraunischen Klippen besuchte.


  Cornelius suchte, als er das Glacis erreicht hatte, muthig mit den Augen die Wachen, die ihn erschießen sollten, und sah in der That ein Dutzend Soldaten, welche beisammen standen und plauderten.


  Doch sie standen beisammen und plauderten ohne Musketen, ohne in einer Linie aufgestellt zu sein.


  Sie zischelten sogar mehr unter sich, als daß sie sprachen, ein Benehmen, das Cornelius des Ernstes, der gewöhnlich bei solchen Ereignissen vorherrscht, unwürdig vorkam.


  Plötzlich erschien Gryphus knappend, wankend auf eine Krücke gestützt, vor dem Gefängniß. Er hatte für den letzten Blick des Hasses alles Feuer seiner katzengrauen Augen angezündet und fing an einen solchen Strom von Verwünschungen gegen Cornelius auszuspeien, daß dieser zu dem Offizier sagte:


  »Mein Herr, ich glaube nicht, daß es schlich ist, mich so von diesem Menschen beschimpfen zu lassen, und besonders nicht in einem solchen Augenblick.«


  »Ei! ei!« entgegnete der Offizier lachend, »es ist doch sehr natürlich, das dieser braver Mann Euch grollt, denn es scheint, Ihr habt ihn lahm und krumm geschlagen.«


  »Ja, doch das geschah in Vertheidigung meines Leibes.«


  »Bah!« sagte der Kapitän, indem er mit seinen Schultern eine äußerst philosophische Gebärde machte; »bah! laßt ihn sprechen. Was ist Euch jetzt daran gelegen?«


  Ein kalter Schweiß floß von der Stirne von Cornelius bei dieser Antwort, die er als eine etwas rohe Ironie, besonders von Seiten eines Offiziers betrachtete, von welchem man ihm gesagt hatte, er stehe in enger Verbindung mit der Person des Prinzen.


  Der Unglückliche begriff, daß er keine Rettungsmittel, keine Freunde mehr hatte, und fügte sich.


  »Es sei!« murmelte er, indem er den Kopf sinken ließ; »man hat Christus ganz andere Beleidigungen angethan, und so unschuldig ich bin, so kann ich mich doch nicht mit ihm vergleichen. Christus hätte sich von seinem Gefangenwärter schlagen lassen und würde ihn nicht geschlagen haben.«


  Dann wandte er sich gegen den Offizier um, der gefällig zu warten schien, bis er seine Betrachtungen beendigt hatte, und fragte:


  »Sprecht, Herr, wohin gehe ich?«


  Der Offizier deutete auf einen mit vier Pferden bespannten Wagen, der ihn sehr an den Wagen erinnerte, welcher ihm schon unter ähnlichen Umständen im Buitenhof aufgefallen war.


  »Steigt ein«, sagte er.


  »Ah!« murmelte Cornelius, »mir wird man, wie es scheint, die Ehre des Glacis nicht erweisen.«


  Er sprach diese Worte laut genug, daß der Historiker, der an seine Person gebunden zu sein schien, es hörte.


  Ohne Zweifel glaubte er, es sei seine Pflicht, Cornelius neue Unterweisungen zu ertheilen, denn er näherte sich dem Kutschenschlag, und während der Offizier, einen Fuß auf dem Tritt, einige Befehle gab, sagte er ganz leise zu ihm:


  »Man hat gesehen, daß Verurtheilte in ihre eigene Stadt geführt worden sind und, damit das Beispiel größer wäre, ihre Strafe vor ihrem eigenen Hause zu erdulden hatten. Das hängt von den Umständen ab.«


  Cornelius machte ein Zeichen des Dankes.


  Dann sagte er zu sich selbst:


  »Ah! schön, schön, das ist ein Junge, der nie verfehlt, einen Trost anzubringen, wenn sich eine Gelegenheit bietet. Bei meiner Treue, Freund, ich bin Euch sehr verbunden. Gott befohlen!«


  Der Wagen fuhr ab.


  »Ha! Bösewicht, ha! Schurke!« brüllte Gryphus, der seinem Opfer, das ihm entging, die Faust wies. »Und der Kerl geht, ohne mir meine Tochter zurückzugeben!«


  »Führt man mich nach Dortrecht«, sagte Cornelius, »so werde ich im Vorbeigehen sehen, ob meine Beete stark verwüstet worden sind.«


  


  XXIX.
Worin man zu vermuthen anfängt, welche Strafe Cornelius van Baerle vorbehalten war.


  Der Wagen rollte den ganzen Tag. Er ließ Dortrecht links, fuhr durch Rotterdam und erreichte Delft. Um fünf Uhr Abends hatte man wenigstens zwanzig Meilen gemacht.


  Cornelius richtete einige Fragen an den Offizier, der ihm zugleich als Wächter und als Gefährte diente; doch so vorsichtig diese Fragen auch waren, sie bliebe zu seinem Verdruß unbeantwortet.


  Cornelius bedauerte, daß er nicht an seiner Seite jenen so gefälligen Wächter hatte, welcher sprach, ohne sich bitten zu lassen. Er hätte ihm ohne Zweifel über diese Seltsamkeit, die sein drittes Abenteuer bezeichnete, eben so anmuthige Details und eben so genaue Erläuterungen gegeben, wie über seine zwei ersten.


  Man brachte die Nacht im Wagen zu. Am andern Morgen, bei Tagesanbruch, befand sich Cornelius jenseits Leyden, mit der Nordsee zu seiner Linken und dem Harlemer Meer zu seiner Rechten.


  Nach drei Stunden kam er in Harlem an.


  Cornelius wußte durchaus nicht, was in Harlem vorgefallen war, und wir lassen ihn in dieser Unwissenheit, bis er durch die Ereignisse daraus gezogen wird.


  Doch nicht dasselbe kann beim Leser sein, der das Recht hat, bei den Dingen, selbst vor unserem Helden, auf das Laufende gesetzt zu werden.


  Wir haben gesehen, daß Rosa und die Tulpe, wie zwei Schwestern und wie zwei Waisen, vom Prinzen Wilhelm von Oranien bei dem Präsidenten van Systens gelassen worden waren.


  Rosa erhielt keine Nachricht vom Stadhouder vor Abend des Tages, wo sie ihn von Angesicht gesehen.


  Gegen Abend erschien ein Offizier bei van Systens; er kam im Auftrag Seiner Hoheit und lud Rosa ein, sich in's Stadthaus zu begeben.


  Hier in das große Berathungscabinet eingeführt, fand sie den Prinzen schreibend.


  Er war allein und hatte zu seinen Füßen einen großen friesischen Windhund, der ihn fest anschaute, als hätte das treue Thier versuchen wollen, zu thun, — was kein Mensch thun konnte, - im Geiste des Herrn lesen.


  Wilhelm schrieb noch einen Augenblick fort; dann schlug er die Augen auf und sagte, als er Rosa bei der Thüre stehen sah, ohne daß er das, was er schrieb, verließ:


  »Kommt, Jungfer.«


  Rosa machte ein paar Schritte gegen den Tisch.


  »Gnädigster Herr«, sagte sie stille stehend.


  »Es ist gut«, erwiderte der Prinz. »Setzt Euch.«


  Rosa gehorchte, denn der Prinz schaute sie an. Doch kaum hatte der Prinz die Augen wieder auf das Papier gerichtet, als sie sich ganz schamvoll zurückzog.


  Der Prinz vollendete seinen Brief.


  Mittlerweile war der Windhund Rosa entgegengegangen und hatte sie von allen Seiten betrachtet und ihr geschmeichelt.


  »Ah! ah! sagte der Prinz zu seinem Hund, »Man sieht wohl, daß es eine Landsmännin ist; du erkennst sie.«


  Dann wandte er sich gegen Rosa, heftete auf sie den zugleich forschenden und verschleierten Blick und sagte:


  »Nun, meine Tochter . . . «


  Der Prinz war kaum dreiundzwanzig Jahre alt, Rosa achtzehn bis zwanzig; er hätte besser »meine Schwester« gesagt.


  »Meine Tochter«, sprach er mit dem seltsam ein druckvollen Ton, der Alle, die sich ihm näherten, erstarren machte, »wir sind hier allein, plaudern wir.«


  Rosa fing an, an allen Gliedern zu zittern, und doch lag nur Wohlwollendes in dem Gesichte des Prinzen.


  »Gnädigster Herr«, stammelte sie.


  »Ihr habt einen Vater in Lövenstein?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Ihr liebt ihn nicht?«


  »Ich liebe ihn wenigstens nicht, gnädigster Herr, wie eine Tochter lieben müßte.«


  »Es ist schlimm, seinen Vater nicht zu lieben, mein Kind, aber es ist gut, seinen Fürsten nicht zu belügen.«


  Rosa schlug die Augen nieder.


  »Aus aus welchem Grunde liebt Ihr Euren Vater nicht?«


  »Mein Vater ist boshaft.«


  »Auf welche Art offenbart sich seine Bosheit?«


  »Mein Vater mißhandelt die Gefangenen.«


  »Alle?«


  »Alle.«


  »Macht Ihr es ihm aber nicht zum Vorwurf, daß er besonders Einen mißhandelt?«


  »Mein Vater mißhandelt besonders Herrn van Baerle, der . . . «


  »Der Euer Liebhaber ist.«


  Rosa machte einen Schritt rückwärts.


  »Den ich liebe, gnädigster Herr«, antwortete sie stolz.


  »Seit wann?«


  »Seit dem Tag, wo ich ihn gesehen.«


  »Und Ihr habt ihn gesehen?«


  »Am andern Tag, nachdem der Herr Großpensionär Johann und sein Bruder Cornelius so gräßlich getödtet worden waren.«


  Die Lippen des Prinzen preßten sich aneinander, seine Stirne faltete sich, seine Lider senkten sich so, daß sie ein paar Sekunden seine Augen verbargen. Nach kurzem Stillschweigen fuhr er jedoch fort:


  »Wozu nützt es Euch, einen Mann zu lieben, der im Gefängniß zu leben und zu sterben bestimmt ist?«


  »Das wird mir dazu nützen, gnädigster Herr, daß ich ihm, wenn er im Gefängniß lebt und stirbt, leben und sterben helfen werde.«


  »Und Ihr würdet es annehmen, die Frau eines Gefangenen zu sein?«


  »Als Frau von Herrn van Baerle wäre ich das stolzeste und glücklichste Geschöpf; aber . . . «


  »Was, aber?«


  »SO wage nicht, es zu sagen, gnädigster Herr.«


  »Es liegt ein Gefühl der Hoffnung in Eurem Ton; was hofft Ihr?«


  Sie schlug ihre schönen durchsichtigen Augen zu Wilhelm auf, ihre Augen waren von einem so durchdringenden Verstand belebt, daß sie die im Grunde dieses düsteren Herzens zu einem Schlaf, der dem Tode glich, entschlummerte Milde zu wecken schienen.


  »Ah! ich begreife.«


  Rosa lächelte die Hände faltend.


  »Ihr hofft auf mich?« sagte der Prinz.


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Hm!«


  Der Prinz siegelte den Brief, den er geschrieben hatte, und rief einen seiner Offiziere.


  »Herr van Deken«, sagte er, »bringt diese Botschaft nach Lövenstein; Ihr werdet die Befehle lesen, die ich dem Gouverneur gebe, und sie in dem, was Euch betrifft, vollziehen.«


  Der Offizier verbeugte sich, und man hörte unter dem sonoren Gewölbe des Hauses den Galopp eines Pferdes schallen.


  »Meine Tochter«, fuhr der Prinz fort, »es ist am Sonntag das Tulpenfest, und Sonntag ist übermorgen. Macht Euch schön mit diesen fünfhundert Gulden; denn dieser Tag soll ein großer Festtag für Euch sein.«


  »Wie beliebt Eurer Hoheit, daß ich mich kleide? fragte mit schwacher Stimme Rosa.


  »Nehmt die Tracht der friesischen Ehefrauen, sie wird Euch gut stehen«, antwortete Wilhelm.


  


  XXX.
Harlem.


  Harlem, wohin wir vor drei Tagen mit Rosa gekommen und wo wir so eben abermals im Gefolge des Gefangenen eingetroffen sind, ist eine hübsche Stadt, die sich mit Recht etwas darauf zu gut thut, daß sie einer von den am meisten beschatteten Orten Hollands ist.


  Während andere ihre Eitelkeit darein setzten, daß sie durch; Arsenale und Werften, durch Magazine und Bazars glänzten, suchte Harlem seinen Ruhm darin, daß es alle Städte der Vereinigten Staaten durch seine schönen, buschreichen Ulmen, durch seine schlanken, hochgewachsenen Pappeln, und besonders durch seine schattigen Promenaden übertraf, über denen sich die Eiche, die Linde und der Kastanienbaum wölbten.


  Als die Stadt Harlem sah, daß ihre Nachbarin Leyden und ihre Königin Amsterdam, die eine den Weg einschlug, um eine Stadt der Wissenschaft, die andere, um eine Stadt des Handels zu werden, da wollte Harlem eine Stadt des Ackerbaus oder vielmehr des Gartenbaus werde.


  Sehr geschlossen, sehr gelüftet, sehr von der Sonne erwärmt, gab Harlem in der That den Gärtnern Garantien, die jede andere Stadt mit ihren Winden von der See und ihrer Sonne von den Ebenen nicht zu bieten vermochte.


  Man hatte auch in Harlem sich alle ruhige Geister niederlassen sehen, welche die Liebe für die Erde und und ihre Wohlthaten besaßen, wie sich in Rotterdam und Amsterdam alle unruhige, bewegliche Geister niedergelassen hatten, welche die Liebe für die Reisen und den Handel besaßen, wie sich endlich im Haag alle Politiker und Weltleute niederließen.


  Wir haben gesagt, Leyden sei die Eroberung der Gelehrten gewesen.


  Harlem aber bekam Geschmack für die milden, angenehmen Dinge, für die Musik, für die Malerei, für die Obstgärten, für die Promenaden, für die Gehölze, für die Blumenbeete.


  Harlem faßte eine leidenschaftliche Liebe für die Blumen, und unter andern Blumen für die Tulpen.


  Harlem setzte Preise zu Ehren der Tulpen aus, und wir kommen auf einem sehr natürlichen Weg, wie man sieht, auf denjenigen zu sprechen, welchen es am 15. Mai 1673 zu Ehren der großen schwarzen Tulpe, ohne Flecken und ohne Fehler, aussetzte, die ihrem Erfinder hunderttausend Gulden eintragen sollte.


  Harlem, das seine Spezialität in's Licht gesetzt, Harlem, das seinen Geschmack für die Blumen im Allgemeinen und für die Tulpen insbesondere zur Schau gestellt hatte, in einer Zeit, wo sich Alles mit dem Krieg und dem Aufruhr beschäftigte, Harlem wurde die ausgezeichnete Freude, das Ideal seiner Bestrebungen blühen zu sehen, und die ausgezeichnete Ehre, das Ideal der Tulpen blühen zu sehen, zu Theil, und so wollte Harlem, die hübsche Stadt voll von Bäumen und Sonne, von Schatten und Licht aus der Ceremonie der Preisertheilung ein Fest machen, das im Andenken der Menschen ewig währen sollte.


  Und es war um so mehr hierzu berechtigt, als Holland das Land der Feste ist; nie entwickelte eine trägere Natur mehr schreienden, singenden und tanzenden Eifer, als die der guten Republikaner der Sieben Provinzen bei Gelegenheit von Vergnügungen.


  Man darf nur die Gemälde der zwei Teniers sehen.«


  Es ist gewiß, daß die Trägen am eifrigsten sind, sich zu ermüden, nicht, wenn sie an die Arbeit gehen, sondern wenn sie ans Vergnügen gehen.


  Harlem hatte sich also in eine dreifache Freude versetzt, denn es hatte eine dreifache Feier zu begehen: die schwarze Tulpe war entdeckt worden; sodann wohnte der Prinz Wilhelm von Oranien, als echter Holländer, der Ceremonie bei; und endlich war es Ehrensache für die Staaten, nach einem so unglücklichen Krieg, wie der von 1672 gewesen, den Franzosen zu zeigen, der Boden der batavischen Republik sei solid genug, daß man mit der Begleitung des Kanonendonners der Flotte darauf tanzen könne.


  Die Gartenbau-Gesellschaft hatte sich dadurch ihrer würdig gezeigt, daß sie hunderttausend Gulden für eine Tulpenzwiebel ausgesetzt. Die Stadt hatte nicht zurückbleiben wollen, sie hatte eine ähnliche Summe votiert, die sie zur Feier des nationalen Preises in die Hände ihrer Notabeln gegeben.


  An dem für diese Feierlichkeit festgesetzten Sonntag war es auch eine solche Geschäftigkeit der Menge, ein solcher Enthusiasmus der Bürger, daß man sich, selbst mit dem duckmäuserischen Lächeln der Franzosen, die über Alles und überall lächeln, nicht hätte erwehren können, den Charakter dieser guten Holländer zu bewundern, welche ebenso bereit, ihr Geld für den Bau eines Schiffes, das heißt, für die Aufrechthaltung der Ehre der Nation, als zu Belohnung der Erfindung einer neuen Blume auszugeben, die einen Tag glänzen und an diesem Tag die Frauen, die Gelehrten und die Neugierigen ergötzen sollte.


  An der Spitze der Notabeln und des Gartenbau-Ausschusses prangte Herr van Systens mit seinen reichsten Kleidern geschmückt.


  Der würdige Mann hatte alle seine Kräfte angestrengt, um seiner Lieblingsblume durch die düstere, strenge Eleganz seines Anzugs zu gleichen, und das war ihm, wir müssen es zu seinem Ruhm sogleich bemerkten, vollkommen gelungen.


  Pechschwarz, dunkelblauer Sammet, violettbraune Seide, mit blendend weißer Wäsche, das war der Ceremonien—Anzug des Präsidenten, der an der Spitze seines Ausschusses mit einem ungeheuren Strauß dem ähnlich einherschritt, welchen zweihundert und einundzwanzig Jahre später Herr von Robespierre beim Feste des höchsten Wesens trug.


  Nur hatte der wackere Präsident, statt des von Haß und Ehrgeiz angeschwollenen Herzens des französischen Tribunen, in der Brust eine Blume, die nicht minder unschuldig, als die unschuldigste von denjenigen, welche er in der Hand hielt.


  Man sah hinter diesem, wie eine Wiese buntscheckigen, wie ein Frühling duftenden Ausschuß, die gelehrten Körperschaften der Stadt, die Behörden, die Militäre, die Edlen und die Bauern.


  Das Volk hatte, selbst bei den Herren Republikanern der Sieben Provinzen, keinen Rang bei diesem Zugs es bildete die Spaliere.


  Das ist übrigens der beste von allen Plätzen, um zu sehen . . . und um zu haben,


  Es ist der Platz der Menge, welche wartet, bis die Triumphzüge defiliert haben, um zu wissen, was darüber zu sagen, und zuweilen auch, was damit zu machen ist,


  Doch diesmal war weder vom Triumphzug des Pompejus, noch von dem von Cäsar die Rede. Diesmal feierte man weder die Niederlage von Mithridates, noch die Eroberung Galliens. Die Prozession war sanft wie der Durchzug einer Herde Schafe auf der Erde, harmlos wie der Flug eines Schwarms Vögel in der Luft.


  Harlem hatte keine andere Triumphatoren, als seine Gärtner. Die Blumen anbetend, vergöttlichte Harlem die Blumisten.


  Man sah in der Mitte des friedlichen, duftenden Zuges die schwarze Tulpe, getragen auf einer weißen, goldbefransten Bahre. Vier Männer waren die Träger; sie wurden von andern abgelöst, wie in Rom diejenigen abgelöst wurden, welche die Mutter Kybele trugen, als sie beim Schalle der Fanfaren und unter der Anbetung eines ganzen Volkes, aus Etrurien herbeigeführt, in die ewige Stadt einzog.


  Diese Ausstellung der Tulpe war eine Huldigung dargebracht von einem ganzen Volk ohne Cultur und ohne Geschmack dem Geschmack und der Cultur der berühmten, frommen Häupter, deren Blut es auf dem kothigen Pflaster des Buitenhof zu vergießen wußte . . . mit dem Vorbehalt, die Namen seiner Opfer auf dem schönsten Steine des holländischen Pantheon einzugraben.


  Es war abgemacht, der Prinz Stadhouder werde gewiß den Preis von hunderttausend Gulden selbst ertheilen, was alle Welt im Allgemeinen interessierte, und er werde vielleicht eine Rede halten, was seine Freunde und seine Feinde insbesondere interessierte.


  In der That, in den gleichgültigsten Reden der Staatsmänner wollen die Freunde oder die Feinde von diesen immer einen Strahl ihrer Gedanken glänzen sehen, den sie nach ihrem Dafürhalten auslegen zu können glauben.


  Als wäre der Hut eines Staatsmanns nicht ein Scheffel, bestimmt, alles Licht aufzufangen.


  Endlich war der so sehr ersehnte 15. Mai 1673 gekommen, und ganz Harlem hatte sich, verstärkt durch seine Umgebungen, längs seinen schönen Bäumen mit dem festen Entschluß aufgestellt, diesmal weder den Eroberern des Kriegs, noch denen der Wissenschaft, sondern ganz einfach denen der Natur, welche diese unerschöpfliche Mutter zu der bis dahin für unmöglich geglaubten Zeugung der schwarzen Tulpe genöthigt hatten, Beifall zu klatschen.


  Doch nichts ist weniger haltbar bei den Völkern, als der Entschluß, diese oder jene Sache zu beklatschen. Ist eine Stadt im Zuge, zu klatschen, so geht es gerade, wie wenn sie im Zuge ist, zu pfeifen: sie weiß nie, wo sie inne halten wird.


  Sie beklatschte also zuerst van Systens und seinen Strauß, sie beklatschte ihre Körperschaften, sie beklatschte sich selbst; und endlich beklatschte sie, wir müssen es gestehen, diesmal mit allem Recht, die vortreffliche Musik, welche die Herren der Stadt freigebig bei jedem Halt verschwendeten.


  Alle Augen suchten, nach der Heldin des Festes, welche die Tulpe war, den Helden des Festes, der natürlich der Urheber dieser Tulpe war. Wäre dieser Held nach der Rede erschienen, die wir den guten van Systens mit so großer Gewissenhaftigkeit haben ausarbeiten sehen, er würde sicherlich mehr Wirkung hervorgebracht haben, als der Stadhouder selbst.


  Doch für uns liegt das Interesse des Tags weder in der ehrwürdigen Rede unseres Freundes van Systens, so ansprechend sie auch war, noch in den jungen Aristokraten, welche ihre schweren Kuchen zermalmten, noch in den armen, kleinen, halbnackten Plebejern, die an geräucherten, Vanillestängeln ähnlichen, Aalen knaupelten. Das Interesse liegt weder in den schönen Holländerinnen mit der rosigen Gesichtshaut und dem weißen Busen, noch, in den fetten, untersetzten Herren Altbürgern, die ihre Häuser nie verlassen hatten, noch in den magern, gelben Reisenden, welche von Ceylon oder Java angekommen, noch in dem durstigen Pöbel, der als Erfrischung in Salzwasser eingemachte Gurken verschlingt. Nein, für uns ist das Interesse der Situation, das mächtige Interesse, das dramatische Interesse nicht hier.


  Das Interesse liegt in der strahlenden Gestalt, welche unter den Mitgliedern des Gartenbau-Ausschusses einherschreitet, das Interesse liegt in der am Gürtel blühenden, wohl gekämmten, wohl geglätteten, ganz scharlachroth, eine Farbe, welche ihre schwarzen Haare und ihren gelben Teint hervorhebt, ganz scharlachroth gekleideten Person.


  Dieser strahlende, berauschte Triumphator, dieser zu der ausgezeichneten Ehre, die Rede von Herrn van Systens und die Anwesenheit des Stadhouder vergessen zu machen, bestimmte Held ist Isaak Boxtel, der vor sich zu seiner Rechten auf einem Sammetkissen die schwarze Tulpe, seine angebliche Tochter, zu seiner Linken in einer großen Börse die hunderttausend Gulden in schöner, glänzender Goldmünze tragen sieht.


  Von Zeit zu Zeit beschleunigt van Boxtel seinen Schritt, um seinen Ellbogen an dem von van Systens zu reiben. Boxtel nimmt Jedem ein wenig von seinem Werth, um sich einen Werth für sich daraus zu bilden, wie er Rosa die Tulpe gestohlen hat, um sich dadurch seinen Ruhm und sein Vermögen zu schaffen.


  Noch eine Viertelstunde, und der Prinz wird kommen, der Zug wird beim letzten Ruhealtar Halt machen, die Tulpe ist auf ihren Thron gelegt, der Prinz, der dieser Nebenbuhlerin in der öffentlichen Anbetung den Vortritt gewährt, wird ein prachtvoll illuminiertes Pergament nehmen, auf das der Name des Urhebers geschrieben ist, und mit lauter, verständlicher Stimme verkündigen, es sei ein Wunder entdeckt worden, Holland habe durch den Dazwischentritt von Boxtel die Natur gezwungen, eine schwarze Tulpe hervorzubringen, und diese schwarze Tulpe werde fortan Tulipa nigra Boxtellea heißen.


  Von Zeit zu Zeit verläßt indessen Boxtel einen Moment mit den Augen die Tulpe und die Börse, und schaut schüchtern in die Menge, wenn in dieser Menge befürchtet er über Alles das bleiche Gesicht der schönen Friesin zu erschauen.


  Das wäre begreiflicher Weise ein Gespenst, das sein Fest nicht mehr, nicht minder stören würde, als das Gastmahl von Macbeth störte.


  Und, bemerken wir dies sogleich, dieser Mensch, der über eine Mauer gestiegen ist, welche nicht seine Mauer war, der ein Fenster erklettert hat, um in das Haus seines Nachbars einzudringen, der mit einem falschen Schlüssel das Zimmer von Rosa verletzt hat, dieser Mensch endlich, der den Ruhm eines Mannes und die Mitgift einer Frau gestohlen, dieser Mensch betrachtet sich nicht als einen Dieb.


  Er hat dergestalt über dieser Tulpe gewacht, er hat sie so glühend von der Schublade der Trockenstube von Cornelius van Baerle bis zum Schafott des Buitenhof, vom Schafott des Buitenhof bis zum Gefängniß der Festung Lövenstein verfolgt, er hat sie dergestalt am Fenster von Rosa entstehen und wachsen sehen, er hat so oft die Luft um sie her mit seinem Hauche erwärmt, daß Niemand mehr Urheber derselben ist, als er; Jeder, der ihm zu dieser Stunde die Tulpe nähme, würde sie ihm stehlen.


  Doch er erblickte Rosa nicht.


  Dem zu Folge wurde die Freude von Boxtel nicht gestört.


  Der Zug hielt mitten auf einem runden Platze an, dessen herrliche Bäume mit Blumengewinden und Inschriften verziert waren; der Zug machte beim Klang einer geräuschvollen Musik Halt, und die Mädchen er schienen, um die Tulpe bis zu dem hohen Thron zu begleiten, den sie neben dem goldenen Armstuhl Seiner Hoheit des Stadhouder einnehmen sollte.


  Und auf ihr Piedestal gehißt, beherrschte bald die stolze Tulpe die Versammlung, welche in die Hände klatschte und die Echos von Harlem von einem ungeheuren Beifallsgeschrei wiederhallen machte.


  


  XXXI.
Eine letzte Bitte.


  In diesem feierlichen Augenblick, und als das Beifallsgeschrei ertönte, fuhr ein Wagen auf der Straße längs den Baumgruppen und verfolgte seinen Weg langsam, der Kinder wegen, die durch die Geschäftigkeit der Männer und Frauen aus der Allee hinausgedrängt wurden.


  Dieser bestaubte, ermüdete, auf seinen Achsen stöhnende Wagen enthielt den unglücklichen van Baerle, dem sich allmälig durch den offenen Kutschenschlag das Schauspiel bot, das wir, allerdings sehr unvollkommen, unsern Lesern vor die Augen zu stellen versucht haben.


  Diese Menge, dieses Geräusch, diese Spiegelung aller menschlichen und natürlichen Herrlichkeiten, blendeten den Gefangenen wie ein Blitz, der in seinen Kerker gedrungen wäre.


  Trotz des geringen Eifers, mit dem ihm sein Gefährte geantwortet, wenn er ihn über sein eigenes Schicksal befragt hatte, wagte er es zum letzten Mal, ihn über all dieses Gedränge zu fragen, von dem er glauben mußte und konnte, es sei ihm völlig fremd.


  »Ich bitte, was ist das, Herr Lieutenant?« fragte er den Offizier, der ihn zu geleiten beauftragt war.


  »Es ist ein Fest, wie Ihr sehen könnt, mein Herr«, antwortete der Offizier.


  »Ah! ein Fest!« sagte Cornelius mit jenem traurig gleichgültigen Ton eines Menschen, dem seit langer Zeit keine Freude dieser Welt mehr angehört.


  Dann, nachdem er einen Augenblick geschwiegen, und als der Wagen ein paar Schritte fortgerollt war, fragte er weiter:


  »Das Patronalfest von Harlem? denn ich sehe Blumen.«


  »Es ist in der That ein Fest, wobei die Blumen die Hauptrolle spielen, mein Herr.«


  »Oh! die süßen Wohlgerüche! oh! die schönen Farben!« rief Cornelius.


  »Haltet an, daß der Herr sehen kann«, sagte mit einer von jenen Bewegungen sanften Mitleids, die man nur bei Militärren findet, der Offizier zu dem mit der Rolle des Postillon beauftragten Soldaten.


  »Oh! Herr, ich danke für Eure Gefälligkeit«, erwiderte van Baerle schwermüthig; »aber die Freude der Andern ist eine sehr schmerzliche Freude, ich bitte Euch daher, erspart sie mir.«


  »Nach Eurem Belieben: vorwärts also. Ich befahl, zu halten, weil Ihr mich fragtet, und weil Ihr für einen Liebhaber der Blumen geltet, besonders derjenigen, deren Fest man heute feiert.«


  »Von welchen Blumen feiert man heute das Fest, mein Herr?«


  »Von den Tulpen.«


  »Von den Tulpen!« rief van Baerle; »es ist heute das Tulpenfest?«


  »Ja, Herr; doch da Euch dieses Schauspiel unangenehm ist, so wollen wir weiter fahren.«


  Hiernach schickte sich der Offizier an, den Befehl zu geben, weiter zu fahren.


  Aber Cornelius hielt ihn zurück: ein schmerzlicher Zweifel hatte sich in seinem Geiste erhoben.


  »Mein Herr«, fragte er mit zitternder Stimme, »sollte man heute den Preis ertheilen?«


  »Den Preis für die schwarze Tulpe, ja.«


  Die Wangen von Cornelius färbten sich purpurroth, ein Schauer durchlief seinen ganzen Leib, der Schweiß perlte auf seiner Stirne.


  Dann bedachte er, daß, da er und seine Tulpe fehlten, das Fest ohne Zweifel in Ermangelung eines zu krönenden Menschen und einer zu krönenden Blume scheitern würde, und sprach:


  »Ach! alle diese braven Leute werden so unglücklich sein, als ich, denn sie werden die große Feierlichkeit, zu der sie geladen sind, nicht sehen, oder wenigstens nur unvollkommen sehen.«


  »Was wollt Ihr damit sagen, mein Herr?«


  »Ich will damit sagen, daß nie, ausgenommen durch Einen, den ich kenne, die schwarze Tulpe gefunden werden wird«, antwortete van Baerle, indem er sich in den Wagen zurückwarf.


  »Dann hat sie dieser Eine, den Ihr kennt, gefunden«, sagte der Offizier; »denn was in diesem Augenblick ganz Harlem betrachtet, ist die Blume, die Ihr für unfindbar haltet.«


  »Die schwarze Tulpe!« rief van Baerle, während er mit dem halben Leib zum Kutschenschlag hinausfuhr. »Wo dies? wo dies?«


  »Dort auf dem Thron, seht Ihr?«


  »Ich sehe!«


  »Vorwärts, Herr«, sagte der Offizier, »wir müssen nun weiter.«


  »Oh! ich bitte, habt Mitleid, mein Herr«, rief van Baerle, »oh! führt mich nicht fort! laßt mich noch schauen! Wie, was ich dort sehe, ist die schwarze Tulpe . . . sehr schwarz . . . ist das möglich? oh! Herr, habt Ihr sie gesehen? sie muß Flecken haben, sie muß unvollkommen sein, sie ist vielleicht nur gefärbt; oh! wenn ich dort wäre, ich vermöchte es wohl zu sagen; laßt mich aussteigen, Herr, laßt mich sie von Nahem sehen, ich bitte Euch, Herr.«


  »Seid Ihr verrückt, kann ich das?«


  »Ich flehe Euch an.«


  »Ihr vergeßt, daß Ihr Gefangener seid.«


  »Es ist wahr, ich bin Gefangener: doch ich bin ein Mann von Ehre, und bei meiner Ehre, ich werde nicht entweichen; ich werde es nicht versuchen, zu fliehen; laßt mich nur die Blume anschauen.«


  »Aber meine Befehle, Herr?« entgegnete der Offizier.


  Und er machte eine neue Bewegung, um dem Soldaten zu befehlen, weiter zu fahren,


  Cornelius hielt ihn abermals zurück.


  »Oh! seid geduldig, seid edelmüthig, mein ganzes Leben beruht auf einer Bewegung Eures Mitleids, Ach! mein Leben, Herr, es wird nun wahrscheinlich nicht lange währen. Oh! Ihr wißt nicht, Herr, was ich leide; Ihr wißt nicht, Herr, was sich in meinem Kopfe und in meinem Herzen bekämpft: denn«, fuhr Cornelius voll Verzweiflung fort, »denn wenn das meine Tulpe wäre, wenn das diejenige wäre, welche man Rosa gestohlen hat,.. Oh! Herr, begreift Ihr, was es heißt, die schwarze Tulpe gefunden, sie einen Augenblick gesehen und erkannt zu haben, sie sei vollkommen, es sei zugleich ein Meisterwerk der Kunst und der Natur, und sie dann verlieren, für immer verlieren! Oh! ich muß hinaus, Herr, ich muß sie sehen, Ihr werdet mich hernach tödten, wenn Ihr wollt, doch ich werde sie sehen, ich werde sie sehen.«


  »Schweigt, Unglücklicher, und zieht Euch rasch in Euren Wagen zurück, denn hier kommt die Escorte Seiner Hoheit des Stadhouder gegen Euch, und wenn der Prinz einen Scandal bemerkte, einen Lärmen hörte, so wäre es um Euch und um mich geschehen.«


  Noch mehr für seinen Gefährten, als für sich selbst erschrocken, warf sich van Baerle in den Wagen zurück, doch er hielt es hier keine halbe Minute aus, und die zwanzig ersten Reiter waren kaum vorüber, als er sich wieder zum Kutschenschlag hinausbeugte und gestikulierte und flehte, gerade in dem Augenblick, als der Stadhouder vorbeikam.


  Unempfindlich und einfach wie gewöhnlich, begab sich Wilhelm nach dem Platze, um seine Präsidentenpflicht zu erfüllen. Er hatte in der Hand seine Pergamentrolle, welche an diesem Festtage sein Commandostab geworden war.


  Als er unsern Mann gestikulieren und flehen sah, und auch vielleicht den Offizier erkannte, der ihn begleitete, befahl der Prinz Stadhouder, zu halten.


  Auf der Stelle machten die Pferde, bebend auf ihren stählernen Häcksen, sechs Schritte von dem in seinem Wagen eingeschlossenen van Baerle Halt.


  »Was ist das?« fragte der Prinz den Offizier, der auf den ersten Befehl des Stadhouder aus dem Wagen gesprungen war und sich ihm ehrfurchtsvoll näherte.


  »Gnädigster Herr«, erwiderte er, »es ist der Staatsgefangene, den ich auf Euer Geheiß von Lövenstein geholt habe und zu Euch nach Harlem bringe, wie es Eure Hoheit gewünscht hat.«


  »Was will er?«


  »Er bittet inständig, daß man ihm erlaube, hier einen Augenblick zu halten.«


  »Um die schwarze Tulpe zu sehen, gnädigster Herr«, rief van Baerle, die Hände faltend, »und nachdem ich sie gesehen, und wenn ich erfahren habe, was ich wissen muß, werde ich sterben, wenn es sein soll, doch ich werde sterbend Eure barmherzige Hoheit segnen, ich werde Euch segnen, der ihr der Vermittler zwischen der Gottheit und mir, Euch, der gestatten wird, daß mein Werk sein Ende und seine Verherrlichung gehabt hat.«


  Sie boten in der That ein seltsames Schauspiel, diese zwei Männer, jeder an seinem Wagenschlag, umgeben von ihren Wachen; der Eine allmächtig, der Andere elend; der Eine im Begriff, seinen Thron zu besteigen, der Andere, wie er glaubte, im Begriff, das Schafott zu besteigen.


  Wilhelm hatte Cornelius kalt angeschaut und seine heftige Bitte gehört.


  Dann wandte er sich an den Offizier und sagte:


  »Dieser Mensch ist der rebellische Gefangene, der seinen Kerkermeister in Lövenstein hat umbringen wollen.«


  Cornelius stieß einen Seufzer aus und neigte das Haupt. Sein sanftes, ehrliches Gesicht erröthete und erbleichte zugleich. Diese Worte des allmächtigen, allwissenden Fürsten, diese göttliche Unfehlbarkeit, welche, durch einen geheimen und den übrigen Menschen unsichtbaren Boten, sein Verbrechen schon wußte, weissagte ihm nicht nur eine sichere Strafe, sondern auch eine Weigerung


  Er versuchte es nicht, zu kämpfen; er versuchte es nicht, sich zu vertheidigen; er bot dem Prinzen das rührende Schauspiel einer sehr naiven und, für ein großes Herz, für einen so großen Geist, wie der des Mannes, welcher es betrachtete, sehr verständlichen Verzweiflung.


  »Erlaubt dem Gefangenen, auszusteigen«, sagte der Stadhouder, »und er sehe die schwarze Tulpe, welche wohl würdig ist, wenigstens einmal gesehen zu werden.«


  »Oh!« rief Cornelius, der, vor Freude einer Ohnmacht nahe, auf dem Fußtritt des Wagens schwankte,


  »Oh! gnädigster Herr! . . . «


  Und er stockte und keuchte atemlos, und ohne den Arm des Offiziers, der ihm seinen Beistand bot, hätte der arme Cornelius Seiner Hoheit auf den Knieen und mit der Stirne im Staub gedankt.


  Als dieser Befehl gegeben war, fuhr der Prinz unter dem begeistersten Zuruf weiter.


  Er kam bald zu seiner Estrade, und die Kanonen donnerten in den Tiefen des Horizontes.


  


  Schluß.


  Von vier Wachen geführt, die sich einen Weg durch die Menge bahnten, drang van Baerle schräge gegen die schwarze Tulpe vor, welche seine Blicke, als er immer näher hinzukam, verschlangen.


  Er sah sie endlich, die einzige Blume, die unter unbekannten Combinationen von Wärme und Kälte, von Schatten und Licht, eines Tages erscheinen sollte, um für immer zu verschwinden. Er sah sie auf sechs Schritte; er weidete sich an ihrer Vollkommenheit und Anmuth; er sah sie hinter den jungen Mädchen, welche eine Ehrenwache für diese Königin an Adel und Reinheit bildeten. Und dennoch, je mehr er sich mit seinen eigenen Augen von der Vollkommenheit der Blume versicherte, desto mehr war sein Herz zerrissen. Er schaute rings umher, um eine Frage zu thun, eine einzige. Doch überall unbekannte Gesichter; überall die Aufmerksamkeit auf den Thron gerichtet, auf den sich der Stadhouder gesetzt hatte.


  Wilhelm, der die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog, stand auf, ließ einen ruhigen Blick auf der berauschten Menge umherlaufen, und sein durchdringendes Auge verweilte abwechselnd auf den drei Extremitäten eines Dreiecks, das ihm gegenüber drei Interessen und drei verschiedene Dramen bildeten.


  An einer der Ecken Boxtel, bebend vor Ungeduld und mit seiner ganzen Aufmerksamkeit den Prinzen, die Gulden, die schwarze Tulpe und die Versammlung verschlingend.


  An der andern Cornelius, keuchend, stumm, nur für die schwarze Tulpe, seine Tochter, Blick, Leben, Herz, Liebe besitzend.


  An der dritten endlich, auf einer Stufe mit den Jungfrauen von Harlem stehend, eine schöne Friesin, in feine rothe, silbergestickte Wolle gekleidet und mit Spitzen bedeckt, welche in Wogen von ihrem goldenen Helm herabfielen.


  Rosa endlich, die sich halb ohnmächtig und mit schwimmenden Augen auf den Arm von einem der Offiziere von Wilhelm stützte.


  Als der Prinz alle seine Zuhörer bereit sah, entrollte er langsam das Papier und sprach mit einer ruhigen, scharfen, aber schwachen Stimme, von der sich indessen keine Note bei dem religiösen Stillschweigen verlor, das sich plötzlich auf die fünfzigtausend Zuschauer niedersenkte und ihren Atem an ihre Lippen fesselte.


  »Ihr wißt, in welchem Zweck Ihr Euch hier versammelt habt.


  »Ein Preis von hunderttausend Gulden ist demjenigen versprochen worden, welcher die schwarze Tulpe finden würde.


  »Die schwarze Tulpe! und dieses Wunder Hollands ist vor Euren Augen ausgestellt. Die schwarze Tulpe ist gefunden worden, und zwar mit allen vom Programm der Gartenbau-Gesellschaft zu Harlem geforderten Bedingungen.


  »Die Geschichte ihrer Geburt und der Name ihres Urhebers werden in das Ehrenbuch der Stadt eingetragen werden.


  »Heißt die Person herbeikommen, deren Eigenthum die schwarze Tulpe ist.«


  Während er diese Worte sprach, ließ der Prinz, um die Wirkung, die sie hervorbrächten, zu beurtheilen, seinen klaren Blick auf den drei Extremitäten des Dreiecks umherlaufen.


  Er sah Boxtel von seiner Stufe herabstürzen.


  Er sah Cornelius eine unwillkürliche Bewegung machen.


  Er sah endlich den Offizier, der über Rosa zu wachen beauftragt war, diese vor den Thron führen oder vielmehr schieben.


  Ein doppelter Schrei erscholl zugleich rechts und links vom Prinzen.


  Boxtel, wie vom Donner gerührt, Cornelius, ganz außer sich, hatten Beide: »Rosa, Rosa!« gerufen.


  »Die Tulpe gehört Euch, nicht wahr, Mädchen?« sagte der Prinz.


  »Ja, gnädigster Herr«, stammelte Rosa, welche ein allgemeines Gemurmel in ihrer rührenden Schönheit begrüßt hatte.


  »Oh!« sagte Cornelius zu sich selbst, »sie log also, als sie behauptete, man habe ihr die Blume gestohlen. Ah! darum hat sie Lövenstein verlassen; oh! vergessen, verrathen durch sie, welche ich für meine beste Freundin hielt!«


  »Ah!« seufzte Boxtel seinerseits, »ich bin verloren.«


  »Diese Tulpe«, fuhr der Prinz fort, »wird also den Namen ihres Erfinders tragen und im Blumen-Katalog unter dem Namen Tulipa nigra Rosa Barlaensis eingeschrieben werden, wegen des Namens van Baerle, der fortan der Frauenname dieses Mädchens sein wird.«


  Und zugleich nahm der Prinz die Hand von Rosa und legte sie in die Hand eines Mannes, der, bleich, betäubt, wahnsinnig vor Freude, an den Fuß des Throns gestürzt war und abwechselnd seinen Fürsten, seine Braut und Gott begrüßte, welcher von seinem Azurhimmel herab lächelnd diesem Schauspiel zweier glücklicher Herzen zusah.


  Zu gleicher Zeit fiel auch zu den Füßen des Präsiventen van Systens ein anderer Mensch, von einer sehr verschiedenartigen Bewegung des Gemüths getroffen.


  Vernichtet unter dem Ruin seiner Hoffnungen, war Boxtel ohnmächtig geworden.


  Man hob ihn auf, man befragte seinen Puls und sein Herzt er war todt.


  Dieser Vorfall störte das Fest durchaus nicht, in Betracht, daß weder der Präsident, noch der Prinz sich viel darum zu bekümmern schienen.


  Cornelius wich erschrocken zurück: in seinem Dieb, in seinem falschen Jacob hatte er den ächten Isaak Boxtel, seinen Nachbar, erkannt, den er in der Reinheit seiner Seele nicht einen Augenblick im Verdacht einer so bösen Handlung gehabt.


  Es war übrigens ein großes Glück für Boxtel, daß ihm Gott so zu rechter Zeit einen Schlaganfall geschickt hatte, der ihn verhinderte, länger für seinen Stolz und für seinen Geiz so schmerzliche Dinge zu sehen.


  Dann zog die Prozession weiter, ohne daß sich etwas in ihrem Ceremoniell verändert hatte, wenn nicht, daß Boxtel todt war, und daß Cornelius und Rosa triumphierend und Hand in Hand neben einander gingen.


  Als man in das Stadthaus zurückgekehrt war, deutete der Prinz auf die Börse mit den hunderttausend Gulden in Gold und sprach zu Cornelius:


  »Man weiß nicht genau, wer dieses Geld verdient hat, Ihr oder Rosa? denn wenn Ihr die schwarze Tulpe gefunden habt, so hat sie dieselbe aufgezogen und zur Blüthe gebracht; es wäre auch ungerecht, wenn man es ihr nicht als Mitgift anbieten würde.


  »Ueberdies ist es das Geschenkt der Stadt Harlem an die Tulpe.«


  Cornelius wartete, um zu erfahren, worauf der Prinz abzielte. Dieser fuhr fort:


  »Ich gebe Rosa hunderttausend Gulden, die sie wohl verdient hat und Euch anbieten kann; sie sind der Preis ihrer Liebe, ihres Muthes, ihrer Redlichkeit.


  »Was Euch betrifft, so hat man, abermals durch Rosa, welche den Beweis Eurer Unschuld beibrachte«, (hier reichte der Prinz Cornelius das uns bekannte Blatt aus der Bibel, auf welches der Brief von Cornelius de Witt geschrieben war, und das zum Einwickeln der dritten Brutzwiebel gedient hatte), »was Euch betrifft, so hat man bemerkt, daß Ihr wegen eines Verbrechens das Ihr nicht begangen, eingesperrt gewesen.


  »Damit sage ich Euch nicht nur, daß Ihr frei seid, sondern auch, daß das Vermögen eines unschuldigen Mannes nicht confiscirt werden kann.


  »Euer Vermögen wird Euch also zurückgegeben werden.


  »Herr van Baerle, Ihr seid der Täufling von Herrn Cornelius de Witt und der Freund von Herrn Johann. Bleibt würdig des Namens, den Euch der Eine auf dem Taufstein anvertraut hat, und der Freundschaft, die der Andere für Euch gehegt. Bewahrt die Tradition der Verdienste von Beiden, denn die Herren de Witt waren, schlecht verurtheilt, schlecht bestraft in Folge eines augenblicklichen Irrthums der Menge, zwei große Bürger, auf welche Holland heute stolz ist.


  Nach diesen paar Worten, die er gegen seine Gewohnheit mit bewegter Stimme sprach, reichte der Prinz dem jungen Paar, das an seiner Seite kniete, die Hände zum Kuß.


  Dann gab er einen Seufzer von sich und fügte noch bei:


  »Ah! Ihr seid sehr glücklich, Ihr, die Ihr vielleicht vom wahren Ruhm Hollands und besonders von seinem wahren Glück träumend ihm nur neue Tulpenfarben zu erobern sucht.«


  Und er warf einen Blick nach der Seite von Frankreich, als hätte er in dieser Richtung neue Wolken sich aufthürmen sehen, stieg in seinen Wagen und fuhr weg . . .


  *                   *
*


  Cornelius reiste an demselben Tag nach Dortrecht mit Rosa ab; diese ließ durch die alte Zug, die man ihm als Botschafterin zusandte, ihren Vater von Allem, was vorgefallen war, benachrichtigen.


  Diejenigen, welche durch unsere Auseinandersetzung den Charakter des alten Gryphus kennen, werden begreifen, daß er sich schwer mit seinem Schwiegersohn versöhnte. Er hatte die Stockstreiche, die er nach den Quetschungen gezählt, auf dem Herzen und behauptete, sie belaufen sich auf einundvierzig; am Ende aber ergab er sich, um, wie er sagte, nicht minder großmüthig zu sein, als Seine Hoheit der Stadhouder.


  Wärter der Tulpen geworden, nachdem er Gefangenwärter der Menschen gewesen, war er auch der härteste Kerkermeister der Blumen, den man je in Flandern getroffen. Man mußte ihn sehen, wie er die gefährlichen Schmetterlinge bewachte, die Feldmäuse tötete und die hungrigen Bienen verjagte!


  Da er die Geschichte von Boxtel erfahren hatte und darüber wüthend war, daß er von dem falschen Jacob bethört worden, so war er es auch, der das einst von Neidischen hinter dem Maulbeerfeigenbaum errichtete Observatorium zerstörte, denn im Aufstreich verkauft, war das Gehäge von Boxtel nun den Beeten von Cornelius angeschlossen, der sich so arrondierte, daß er allen Fernrohren von Dortrecht Trotz bieten konnte.


  Immer mehr an Schönheit zunehmend, nahm Rosa auch immer mehr an Wissen zu, und nachdem sie zwei Jahre verheirathet, konnte sie so gut lesen und schreiben, daß sie allein die Erziehung von zwei schönen Kindern zu leiten vermochte, die ihr im Monat Mai 1674 und 1675 wie Tulpen gewachsen waren, und ihr viel weniger Leid bereitet hatten, als die berühmte Blume, der sie ihren Besitz verdankte.


  Es versteht sich von selbst, daß, da das eine ein Knabe und das andere ein Mädchen war, das erste den Namen Cornelius, das zweite den Namen Rosa erhielt.


  Cornelius blieb Rosa treu wie seinen Tulpen; sein ganzes Leben hindurch beschäftigte er sich mit dem Glück seiner Frau und der Cultur der Blumen, durch welche Cultur er eine große Anzahl Varietäten fand, die im holländischen Katalog eingetragen sind.


  Die zwei Hauptzierrathen seines Salon waren, in großen goldenen Rahmen, die zwei Blätter aus der Bibel von Cornelius de Witt; auf das eine hätte ihm, wie man sich erinnert, sein Pathe geschrieben, er möge die Correspondenz des Marquis von Louvois verbrennen.


  Auf dem andern hatte er Rosa die Brutzwiebel der schwarzen Tulpe unter der Bedingung vermacht, daß sie mit ihrer Mitgift von hunderttausend Gulden einen hübschen Jungen von sechsundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren heirathe, der sie liebe und den sie liebe.


  Eine Bedingung, welche gewissenhaft erfüllt worden war, obgleich Cornelius nicht gestorben, und gerade, weil er nicht gestorben.


  Um die zukünftigen Neidischen zu bekämpfen, von welchen ihn zu befreien, wie sie es bei Mynheer Isaak Boxtel gethan, die Vorsehung vielleicht nicht Muße gehabt hätte, schrieb er über seine Thüre die Worte, welche Grotius am Tage seiner Flucht in die Mauer seines Gefängnisses eingegraben hatte:


  »Man hat zuweilen genug gelitten, um berechtigt zu sein, nie zu sagen: Ich bin zu glücklich!«


   


  -Ende-

OEBPS/Images/cover.jpg
Alexandre Dumas

Die schmwarge Tulpe










